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Der Partritag und der Achtſtundentag.

Genoſſe Parvus ſchreibt zu dieſem Thema:
Die Poarteigenoſſen in Solingen ſtellen an den Parteitag

den Antrag, es möge die Ausarbeitung und Einbringung eines
Geſetzentwurfs über den Achtſtundentag beſchleunigt werden.
Kommt es zu einer Debatte um dieſen Antrag, ſo wird man
vermutlich ſich nicht mehr darauf berufen, daß die Fraktion
ſich erſt reichlich Zeit nehmen müſſe, um einen ſolch' kompli-
zierten Geſetzentwurf auszuarbeiten. Denn dieſe Entgegnung
wird bald ihre Jubelfeier abhalten können. Aber ſtatt dieſes
vom Zahn der Zeit bedenklich zerfreſſenen Arguments ſehe ich
bereits ein anderes heranrücken, das zwar ebenfalls nicht mehr
neu, doch weniger verbraucht iſt.

Man wird ſagen: es ſei überhaupt nicht eigentlich die Auf-
abe der Fraktion, Geſetzentwürfe auszuarbeiten, ſondern dazu

ſei die Regierung da. Es gab eine Zeit, wo unſere Fraktion
öffentlich gegen einen derartigen Standpunkt demonſtrierte;
ſeitdem iſt er aber wiederholt zum Ausdruck gekommen, zuletzt
in dem diesjährigen Fraktionsbericht. Vom Geſichtspunkte eines
formellen Parlamentarismus mag es vielleicht nicht unrichtig
ſein, eine derartige Arbeitsteilung zwiſchen dem Parlament und
der Regierung eintreten zu laſſen, in der Wirklichkeit aber ver
wechſelt man dabei die Gegenwart mit der Zukunft, die kapita
liſtiſche Regierung mit einer proletariſchen. Wenn die Reichs
regierung uns wirklich einen Geſetzentwurf über den Achtſtun-
dentag vorlegen wollte, ſo würden wir darin ſo viel zuſammen
zuſtreichen haben, daß wir höchſt wahrſcheinlich ſchließlich gegen
das Geſetz hätten ſtimmen müſſen. Doch es kommt nicht ein-
mal ſo weit. Wenn man ſo lange warten will, bis die Reichs
regierung ſelbſt den Achtſtundentag beantragt, ſo wird man
bis zum St. Nimmerleinstag warten müſſen. Wer darauf
ſeine Hoffnung ſetzt, giebt jede Hoffnung auf den geſetzlichen
Achtſtundentag preis.

Man wird ſagen denn man hat es bereits geſagt und
Neues läßt ſich nichts mehr anführen man wird ſagen:
Wir brauchen überhaupt keinen Geſetzentwurf, ſchon der Antrag
unſerer Fraktion, der Reichstag möge beantragen, daß die Re
gierung den Achtſtundentag beantrage, genüge, um eine Dis-
kuſſion hervorzurufen, mehr aber erreichen wir doch nicht.
Jedoch Diskuſſion und Diskuſſion iſt nicht ganz gleich. Bei
dem Fraktionsantrag in ſeiner jetzigen Form trägt die Diskuſſion
einen höchſt allgemeinen Charakter nur wenn ein vollſtändiger
Geſetzentwurf vorgelegt wird, iſt eine eingehende Erörterung
der Achtſtundenfrage möglich. Auch iſt es bei einem Geſetz
entwurf mit einer einmaligen Beratung noch nicht gethan,
ſondern es ſind drei Leſungen durchzumachen, kommt die Vor-
lage an eine Kommiſſion, ſo bleibt ſie wochen oder ſelbſt
monatelang auf der Tagesordnung. Es iſt ſehr wohl möglich,
daß es uns gelingt, die Ueberweiſung der Geſetzesvorlage an
eine Kommiſſion zu erreichen. Und gelingt es uns jetzt nicht,
ſo gelingt es ein anderes Mal, jedenfalls aber, damit es ge-
lingt, iſt vor allem notwendig, daß der Geſetzentwurf vorliegt.
Auch das Verhalten der Preſſe und der großen Oeffentlichkeit
ſt einem Geſetzentwurf gegenüber ein ganz anderes, als gegen- tiſchen Auskunftsmitteln
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über einem Momentanantrag, dem ſein Gelegenheitsurſprung klar
aufgedrückt iſt.

Schließlich brauchen wir einen Geſetzentwurf für uns.
Der Fraktionsantrag iſt ſo allgemein gehalten, daß man nicht
einmal weiß, ob auf den Achtſtundeutag oder auf den Zehn-
ſtundentag das Schwergewicht gelegt wird. Wir müſſen auch
wiſſen, wie wir dieſes Geſetz durchführen wollen. Wir müſſen
mit allen Zweideutigkeiten und Schwankungen aufräumen, wir
müſſen klare und präziſe Beſtimmungen entwerfen, die jeder
mann verſtändlich machen, auf welche Weiſe die Sicherung
eines achtſtündigen Normalarbeitstages ſich verwirklichen läßt.
Der Kampf um den Achtſtundentag ſoll zum Kampf um unſer
Achtſtundengeſetz werden.

Damit fällt auch der etwaige Einwurf, es ſei bereits zu ſpät,
dem Reichstage, deſſen Legislaturperiode bald abläuft, einen
Geſetzentwurf vorzulegen. Es iſt nicht die erſte Legislatur-
periode, die unbenützt abläuft! Doch das nebenbei. Vor allem
müſſen wir den Geſetzentwurf haben. Kommt er diesmal viel-
leicht auch noch nicht auf die Tagesordnung des Reichstags, ſo
kommt er jedenfalls in die Oeffentlichkeit. Da können wir ihn
gebrauchen, auch noch bevor er im Reichstage durchberaten worden.

Wir brauchen ihn für die Reichstagswahlen. Wir wollen die
Achtſtundentagsvorlage der Zolltarifsvorlage entgegenſetzen. Man
verlangt den Schutz der nationalen Arbeit wir fordern den
Schutz der nationalen Arbeiter. Schutz der Nation das iſt
der Achtſtundentag, denn unter der Wirkung der übermäßigen
Arbeit entartet und verkrüppelt die Nation. Der Achtſtunden-
tag iſt der wirkſamſte Schutzzoll, denn er ſteigert die Leiſtungs
fähigkeit der Jnduſtrie. Nicht durch Brotzölle, nicht indem
man den Arbeiter aushungert und auspowert, ſondern indem
man ihm die Möglichkeit giebt, ſeine Kräfte und ſeinen Geiſt
zu entwickeln, fördert man am meiſten die Produktionsentwick
lung. Der Achtſtundentag tſt proletariſche Handelspolitik.

Der Parteitag tritt zur Zeit einer großen Arbeitsloſigkeit zu-
ſammen. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, den Umfang der
Not und ihre vom Kapitalismus unzertrennbaren Grundurſachen
zu verſchleiern, vielmehr müſſen wir ſie der ſozialreformeriſchen
Quackſalberei entgegenhalten. Als einziges Mittel, nicht um
die Handelskriſen zu beſeitigen, ſondern um die Not wenigſtens
für eine Zeitlang zu mildern und jedenfalls ihren Druck durch
eine gleichmäßigere Verteilung erträglicher zu machen, kennen
wir nur die Einführung des geſetzlichen Achtſtundentages.

Alle anderen Mittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit
ſind entweder eine Utopie oder ein Almoſen, das höchſtens
einzelnen für kurze Zeit hilft, aber für die Arbeitsloſigkeit als
Maſſenerſcheinung ſpurlos verſchwindet, wie ein Tropfen auf
einem heißen Stein. Das war ſtets der Standpunkt unſerer
Partei. Aber in dem diesmaligen Bericht der Parteileitung
finden wir eine ganz andere Auffaſſung. Nachdem dieſer über
die von den Gewerkſchaften veranſtalteten Arbeitsloſenzählungen
berichtet hat, fährt er wörtlich fort: „Dieſe Schärfung des
bürgerlichen Gewiſſens dem zahlenmäßig aufgedeckten Notſtand
gegenüber wurde von einem Teil der bürgerlichen Preſſe zwar
mit dem üblichen Gejammer über demagogiſche Hetzerei beant-
wortet, vielfach wurde aber doch zu mehr oder minder prak-

gegriffen und damit der Notſtand, wie
t
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wir ihn gelegentlich früherer allgemeiner Arbeitsloſigkeit kennen
gelernt haben, in etwas gemildert.“ Bis jetzt haben wir gegen
die Bourgeoiſie als Klaſſe agitiert, wir haben behauptet, daß
ihr Klaſſenintereſſe mit dem ganzen Ueberbau von ſozialer Ein
ſicht, Moral, Gewiſſen dem Proletariat feindlich ſei, nunmehr
treiben wir „Gewiſſensſchärfung“ der Bourgeoiſie! Aber iſt es
wahr, daß es durch ſozialpolitiſche Maßregeln gelungen war,
„vielfach“ den Notſtand zu mildern? Dieſe Erkenntnis kommt
über Nacht: unſere Preſſe und unſere Agitatoren haben ſtets
gerade das Gegenteil behauptet. Es iſt nichts gethan worden,
um den Notſtand zu mildern, ſo gut wie gar nichts. Die
Arbeitsloſigkeit wütet ſchlimmer denn je. Die Löhne ſind über
all gekürzt worden. Die Landſtraßen ſind überfüllt von ſub-
ſiſtenzloſen Arbeitern. Das Schneeſchaufeln, das Steineklopfen
und das Almoſen, das man übrigens in äußerſt ſeltenen
Fällen den Arbeitsloſen im Winter geſpendet hat, vermochte
ſie nicht einmal vor dem Verhungern zu ſchützen. Wenn ſieſich den Winter durchgehungert haben, s nur, weil ſie alles,

w 5 ſie hatten, verſetzt haben. Man ſehe ſich nur die Geſchäfts
berichte der Leihanſtalten au. Die Leihanſtalt das iſt die
größte Wohlfahrtseinrichtung, die das Bürgertum den Arbeits
loſen zur Verfügung geſtellt hat. Die Leihanſtalten und das
Arbeitshaus!

Das Liebäugeln mit der bürgerlichen Reformſimpelei dis
kreditiert die Partei. Auch aus dieſem Grunde hat der Partei
tag Veranlaſſung, die Frage des Achtſtundentages in den poli
tiſchen Vordergrund zu rücken.

Es jſt ganz unbegreiflich, daß man, einerſeits, jedes Jahr
eine Maifeier veranſtaltet, deren Kardinalpunkt das Achtſtunden
geſetz bildet, und andererſeits während eines Jahrzehnts nicht
einmal Zeit findet, dieſes Geſetz zu entwerfen!

Tagesgeſchichte.
Halle, 26. Auguſt.

Die Reichstagserſatzwahl Forchheim-Kulmbach.
Der nationalliberal- freiſinnige Fabrikant Faber erhielt bei

der Stichwahl 9400 Stimmen, der Zentrumskandidat Zöllner
erhielt 8498 Stimmen.

Die Wahlbeteiligung war, im Gegenſatz zur Hauptwahl,
außerordentlich lebhaft; es wurden bei der Stichwahl 2250
Stimmen mehr abgegeben als bei der Hauptwahl, und das trotz
der Stimmenthaltung der Sozialdemokraten. Freiſinnige,
Nationalliberale und Bund der Landwirte ſind in der Stich-
wahl zuſammengegangen; die Landwirtsbündler haben in
Sachen des Brotwuchers zu dem nationalliberal- freiſinnigen
Kandidaten ein größeres Vertrauen gehabt als zu dem
Zentrumsmann, deſſen Partei den agrariſchen Ueberzoll befür-
wortet.

Für den Freiſinn iſt die Forchheim- Kulmbacher Wahl äußerſt
beſchämend. Nach der Hauptwahl konnte man noch annehmen
daß die Freiſinnswähler ſich dem Verrat ihrer Parteileitung
verſagt und durch maſſenhafte Stimmenthaltung dagegen
proteſtiert haben. Nach dem Ergebnis der Stichwahl kann kein
Zweifel mehr beſtehen, daß der Freiſinn Schulter an Schulter

8] Nachdr. verb.Die Narrenburg.
Erzählung von Adalbert Stifter.

Des anderen Tages war wieder ein Sonntag, der nächſte
ſeit jenem, wo wir die Geſellſchaft auf ihrer Kirchenfahrt be
gleitet hatten; aber heute finden wir die zwei Freunde, Robert
und Heinrich, allein, wie ſie, ehe noch die Strahlen des ganz
heitern Tages heiß zu werden begannen, den verhängnisvollen
Berg zu dem Schloß Rothenſtein heraufſtiegen. Den ebenen
Weg hatten ſie mit einem Wagen zurückgelegt. Am Fuße des
Berges nahm ſie eine Allee uralter dichtbehaarter Fichten auf
und leitete ſie empor. Die laue Vormittagsluft ſeufzte ſchwer-
mütig in den Zweigen und je höher ſie kamen, wurde es
immer einſamer und das ſonntägliche Schweigen der Fluren
wurde immer noch tiefer und ſchweigender. Endlich gelangten
ſie zu einer grauen, von dichten Fichtenzweigen geſtreichelten
eiſenglatten Mauer von ungewöhnlicher Höhe. Dem Fahrweg
der Allee gegenüber ſtand der weiße Fleck des zugemauerten
Thores und darüber ſtarrten mißſtimmige Trümmer eines
Wappens.

Robert duckte ſich unter das zwiſchen den Fichtenſtämmen
wuchernde Haſelgeſträuch, ging etwas neben der Mauer fort
und dann drückte er gegen einen hervorſtehenden eiſernen
Knopf, worauf im Jnnern eine grelle Glockenſtimme ant-
wortete. Allein, nachdem die unaufhörlich wackelnden Töne
des Metalls geendet hatten, war es wieder ſtill, wie zuvor,
nur daß ſich in der beginnenden Tageswärme ein vielſtimmiges
Grillenzirpen auf dem Berge erhob.

Vergeblich rief Robert: „He, holla! ich bin es, der Syndikus,
den du einzulaſſen verſprochen haſt.“ Es erfolgte keine Ant-
wort Nur ſah Heinrich, da er zufällig emporblickte, am
Mauerrand ein Haupt: Geſicht und Haare ſo grau, wie da
neben die uralte Steinmetzarbeit, und die Augen ſtarr auf die
beiden Männer geheftet. Nach einer Weile verſchwand es und
kurz darauf hörte man ein ſeltſames Aechzen und Knarren in
der Mauer, und zum Erſtaunen des Wanderers ſchob ſich ein
Stück derſelben gleichſam ineinander und es wurde die dunkle
Mündung. eines Pfoörtchens ſichtbar, darinnen wie in einem

Rahmen eine große Geſtalt ſtand, dieſelben ſteingrauen Ge-
ſichtszüge tragend, die Heinrich auf der Mauer geſehen hatte,
nur ein Lächeln war jetzt auf ihnen, ſo ſeltſam, wie wenn im
Spätherbſt ein einſamer Lichtſtrahl über Felſen gleitet.

„Geht nur gleich in den grünen Saal,“ ſagte die Geſtalt.
„Seid gegrüßt, Ruprecht,“ ſagte Robert, „zeig' uns den

grünen Saal und alles andere auch, wenn es Dir genehm iſt.“
Ohne alle Antwort wich der Mann zurück. Sie traten ein

und in demſelben Augenblick ging ein fürchterlicher, ein zärtlich
gewaltiger Ton über ihren Häuptern durch die Luft.

„Es iſt nur die Geige des Prokopus,“ ſagte der alte Mann,
„ſchreitet herein, Erlaucht, in die Stadt des alten Geſchlechts.“

Bei dieſen Worten verbeugte er ſich gegen Stellen, wo nie-
mand ſtand und dann richtete er den Mechanismus der
Mauer. Es hob wie eine ablaufende Turmuhr zu ſchnarren
an, ſchwenkte herum und ſchloß ſich, ſo daß der Ort kaum zu
erkennen war, durch den ſie hereingekommen.

Die Freunde ſtanden aber nun innerhalb der Mauer nicht
etwa auf einem Schloßplatz oder dergleichen, ſondern wieder
im Freien und vor ihnen ſtieg der Berg ſachte weiter hinan,
nur war ſeiner Senkung ein breites, weites rätſelhaftes Viel-
eck abgewonnen, auf dem ſie ſich eben befanden es war mit
Quaderſteinen gepflaſtert, aber aus den Fugen trieb üppiges
Gras hervor und die heiße Sommerſonne ſchien darauf nieder.
Mitten auf dem Platze lagen zwei ſchwarze Sphinxe, mit den
ungeheuren ſteinernen Augenkugeln glotzend und zwiſchen ſich
das ausgetrocknete Becken eines Springbrunnens hütend, aber
aus dem aufwärtsſteigenden Stifte ſprang kein Waſſer mehr;der Wind hatte das Veden halb mit feinem Sande angefüllt:;
aus den Randſimſen quollen Halme und dürre Blümchen; und
um die Buſen der Sphinxe liefen glänzende Eidechſen.

Weiter hinter dieſer Gruppe ſtand ein Obelisk, jedoch ſeine
Spitze lag ihm zu Füßen.

„Der Graf Johannes iſt ſchon vor dreihundert oder vier-
hundert Jahren geſtorben,“ ſagte Ruprecht.

Seitwaärts dieſem Platze ſahen die Freunde ein kleines
Hänuschen ſtehen, wahrſcheinlich die Wohnung des Pförtners.
von dem eigentlichen Schloß aber war nichts zu erblicken als
graues Dachwerk, über das Grün des Berges hineinſchauend
und von kreiſenden Mauerſchwalben umflogen. Sie ſtiegen ſo-
fort den verwahrloſten ausgewaſchenen Weg hinan. Hier und
da war auf der Abdachung des Berges ein Geſchlecht zerſtreuten

Mauerwerkes und grünen Wuchergebüſches, worunter ganze
Wuchten des verwilderten Weinſtockes, der ſeiner Zucht ent
ronnen, ſich längs des Bodens hinwarf und ſein S früh
lingsgrünes Blatt gegen das uüralte Rot der Marmorblö
legte, die hier und da hervorſtanden. Mancher kreiſchende Voße
ſchwang ſich aus dieſer grünen Wirrnis empor, wie die

weiterſchritten, und verſchwand im lächelnden Blau des
Himmels.

Auf dem ganzen Wege erblickten ſie kein einziges menſchliches
Weſen. Die Seite des Berg auf der ſie ſtiegen, ſchien ein
verkommener Park zu ſein. Es hüpften Haſen empor und flohen
ſeitwärts, alle Arten von Schmetterlingen und Jnſekten flogen
und ſummten, und eine Lindengruppe, an der die Freunde vor-
überkamen, hing voll wimmelnder Bienen. Aber nirgends war
ein Menſch. Als ſie auf der Hälfte des Weges waren, kam
ihnen ein Hund nach, ein Bulle der größten Art, und ging ruhig
hinter Ruprecht her.

„Wir haben alle Dinge bewacht,“ ſagte der alte Mann, „und
der Hund iſt mir ſehr beigeſtanden, weil ſie ihn fürchten weit
und breit. Jm Sirxtusbaue, wo die Nonnenzellen ſind, fließt
alles von Honig: denn ich nahm ihnen nie einen und der Wein
muß in ſeiner eigenen Haut liegen. Jch habe dem Gerichte, da
es alles anſchauen wollte, den Weg nicht gezeigt, der von der
Nonnenklauſur hinabführt, darum wiſſen ſie von dem Weine
nichts. Geht aber in den grünen Saal, Erlaucht, da werdet
Jhr ſehen, wie gut der Mann konterfeit hat.“

Heinrich ſah verwundert auf Robert, dieſer aber ſagte: „Du
haſt wieder einen Deiner böſeſten Tage, altes Rüſtzeug. Dabei
heftete er die Augen auf den alten Mann.Dieſer aber ſchwieg augenblicklich, ſah den Syndikus be

troffen an und durch die verſteinerten Züge ging ein feines Er
röten, wie wenn er ſich ſchämte. Fortan ſchwieg er.
Man hatte endlich die Kante des Berges erreicht und Heinrich
ſah nun, wie erſt eigentlich gegen die andere Seite hinab in
einem ſanftgeſchwungenen Thale die Sammlung der Bauwerke
lag. Es war alles viel großartiger, weiter und auch ver
worrener als er gedacht hatte. Ein ganzes Geſchlecht mußte
durch Jahrhunderte hindurch auf dieſem ege gehauſt, gegraben
und gebaut haben. Abgeſonderte Bauwerke, gleichſam ſelber
wieder Schlöſſer, ſtanden auf verſchiedenen Punkten, niedere
Mauern liefen hin und her, Brüſtungen bauſchten ſich, die An
mut griechiſcher Säulen blickte ſanft herüber, ein ſpitzer Turm
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wirte dem geſinnungsloſen
hilfe geleiſtet hat.

Man wird gut thun, dieſes Wahlreſultat ſo bald nicht zu
vergeſſen. Es zeigt, wie ſelten ein anderes, die Zerſetzung der
Mittelparteien. Freiſinn, Nationalliberalismus und Bund der
Landwirte haben keine feſten Beſitzſtände, und ihre Wähler
haben kein Programm. Wie Flugſand werden die Wähler-
maſſen zwiſchen den Parteien hin und her geworfen wie ge
rade der Wind weht, ſo werden die Wählerhaufen ne
getragen. Die Mannen des Herrn Oertel finden ſich einträch-
tiglich zuſammen mit den Anhängern Eugen Richters; der
programmloſe Nationalliberalismus repräſentiert für ſie beide
die Bülowſche „Diagonale“.

So ſieht das „Kartell der Linken“ aus. Es iſt nichts an
deres, als ein poſitiver Ausdruck für die Auflöſung der alten
Mittelparteien.

„Die Mannſchaften ſind nach Homburg kommandiert!“
Dieſer Tage, ſo erzählt die Frankf. Kleine Preſſe, wurde in

den Bureau des Hauſes Blücherſtraße 32 in Frankfurt ein
Einbruch verübt und bei dieſer Gelegenheit eine Kaſſette mit
einem glücklicherweiſe nicht hohen Geldbetrag geſtohlen. Natür-
lich wurde Anzeige erſtattet, aber, ſo wird uns verſichert, erſt
nach einigen Tagen erſchien ein Angeſtellter der Polizei, um
die erſten Nachforſchungen anzuſtellen. Dem Beſtohlenen war
die Lauheit der Polizei auffallend, und er beſchwerte ſich darüber
an zuſtändiger Stelle. Dort wurde ihm die wenig tröſtliche
Mitteilung: „Wir bedauern ſehr, nicht mehr thun zu können.
Es fehlt an Mannſchaften, und gerade der Teil,
der für Sie in Betracht kommt, iſt nach Homburg
(wo zur Zeit der Kaiſer weilte) kommandiert.“ Es iſt
recht bezeichnend, daß ſich die Stadt Frankfurt für ihre zu
zahlenden hohen Polizeikoſten ſo abſpeiſen laſſen muß, ſobald
in ihrer Umgegend höfiſche Feſte e. die zum Schutz des Eigen-
tums benötigten Polizeikräfte abſorbieren. Nun, Frankfurt
kann ſich mit anderen Kommunen tröſten, denen es nicht beſſer
geht.

Chriſtliche Gemütsmenſchen.
In der Wochenſchrift für das katholiſche Volk: Die chriſt-

liche Familie iſt in einem Aufſatze über den „Kult der
Toten einſt und jetzt“ zu leſen;

„Einſt war der Friedhof, auf dem Lande immer und oft
auch in den Städten, im Schatten der Kirche. Gern
kniete man am Sonntage beim Verlaſſen der Kirche am
Grabe der Familie nieder. Die Toten blieben noch inmitten
derer, welche ſie beweinten, ſie bildeten noch einen Teil der
Stadt, des Dorfes, ſie ruhten dort, wo ſie gelebt, ſie wohnten
gleichſam den heiligen Zeremonien bei, ſie hörten das Credo
ihres Glaubens ſingen, und bei der Verkündigung der zukünf-
tigen Auferſtehung und des ewigen Lebens wurden ihre Ge-
beine durchſchauert. Jetzt iſt der Friedhof unter dem Vor-
wande, die Aſche der Toten könnte der Geſundheit der Lebenden
nachträglich ſein, weit vom Heiligtume, weit von den Lebenden
verbannt; er iſt nur noch ein einſamer, trauriger, ſtiller Ort, an
dem die Toten doppelt verloren ſcheinen. Einſt waren unſere
Fredhefe geweiht; die Kirche konnte die von ihr geſegnete
Erde demjenigen verweigern, der ihren Glauben und ihre
Sakramente verweigerte. Wohl befand ſich auf dem Fried
hofe ein Ort für die Selbſtmörder und Abtrünnigen, aber
er war nicht geſegnet und das Gebet der Kirche ward nicht
entweiht. Jetzt gehört der Friedhof jedermann das heilige
Grab der Chriſten iſt neben dem Grabe der ſitten- und
glaubensloſen. Menſchen die Abzeichen der Freimaurerei
erheben ſich frech im Angeſichte des Kreuzes; der Getaufte
und der Ungläubige, der reuige Sünder und der bis
zum Ende Verſtockte, der vom Prieſter unter Pſalmen-
geſängen zur Ruhe Beſtattete und der im Schatten von
roten Fahnen Herbeigeſchleppte; alle ſchlafen in derſelben
Erde in unwürdiger Vermiſchung.“

Dem gemütvollen Pfaffen, der dieſes Zeug zuſammenge-ſchrieben dat, kommt es natürlich weniger darauf an, daß die

Begräbnisplätze ſich auch in Zukunft „im Schatten der Kirche“
befinden, ſondern er wünſcht den lieblichen „chriſtlichen“ Zu-
ſtand zurück, daß alle Toten, die im Leben nicht nach dem
Wunſche der Prieſter handelten, in irgend einem Winkel wie
Hunde verſcharrt würden. In dieſer Beziehung ſind die meiſten
Seelenhirten der geſchorenen wie der geſcheitelten Spezies eins.
Das Verhalten zahlreicher proteſtantiſcher Geiſtlicher bei
„roten“ Begräbniſſen hat dies zur Genüge bewieſen. Es iſt
übrigens intereſſant, welche feinen Unterſchiede die Leute mit
ſogenanntem kindlich-frommen, chriſtlichem Gemüte zu machen
verſtehen. Der Tote in Gegenwart des Geiſtlichen unter
kirchlichen Geſängen wird „beſtattet). Dagegen wird der So-
zialdemokrat „herbeigeſchleppt“. Dem Volke ſtände
noch heute die Ausſicht bevor, daß wieder Scheiterhaufen lo-
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Nationalliberalismus Wahl imſſie Hände bekäme.

Die diesjährige Zentrumsparade,
der deutſche Katholikentag, hat am Sonntag zu Mannheim miteinem großen Feſtzuge t Der Papſt hatte natürlich
ſeinen ad en einen Glückwunſch geſandt. Jn der erſtenöffentlichen ln begründete r Porſch die bekannte
PapſtReſolution, in welcher die Wiedererrichtung des Kirchen
ſtaates verlangt wird. Es wurden verſchiedene Anträge betr.
eines Pilgerzuges nach Rom, Gründung und Unterſtützung für
Windthorſt-Büſten und Unterſtützung des St. Rafael-Vereins,
ſowie Gründung eines Hoſpitals in Jeruſalem beraten.

Unſer Mannheimer Parteiorgan kündet den Katholikentag
ſeinen Leſern auf folgende originelle Art an: Eine viertägige
partielle Sonnenfinſternis iſt für morgen und die folgenden
Tage angekündigt. Dieſelbe iſt rein lokaler Natur und nur
ſichtbax für die Einwohnerſchaft Mannheims. Am beſten dürfte
ſie vom Waſſerturm aus zu beobachten ſein. Da während des
Tages anhaltende Dämmerung herrſcht, ſo iſt den Geſchäfts
inhäbern anzuraten, Beleuchtungskörper in genügender Anzahl
in Bereitſchaft zu halten.

Ein deutſchruſſiſcher Zwiſchenfall.
Der engliſchen Zeitung Standard wird aus Odeſſa vom

21. Auguſt berichtet: Das deutſche Kanonenboot Loreley,
welches als Legationsſchiff im Bosporus fungiert, macht gegen
wärtig die Runde in den hauptſächlichſten Häfen des Schwarzen
Meeres. Am vorigen Sonntag war die Loreley im Hafen von
Nicolajew. Jhr Befehlshaber und die Offiziere waren abends
in einem Vergnügungsorte am Flußufer und wurden feſtlich
bewirtet, während die Mannſchaften in kleinen Scharen die
Gäſte bei Freunden an anderen Orten waren. Zwei deutſche
Matroſen ſaßen mit einigen Freunden vom Zivil an einem
offenen Buffet am Boulevard, als der ruſſiſche Kommandant
vorbeiging. Kraft einer örtlichen Beſtimmung, welche den ge-
meinen Soldaten und Matroſen den Beſuch des Boulevards
an Sonntagen und Feiertagen verbietet, befahl der Komman-
dant den deutſchen Matroſen und deren Freunden, das Buffet
zu verlaſſen. Sie weigerten ſich, worauf der Kommandant den
Polizeiinſpektor anwies, ſie wegzuführen aber der Beamte
lehnte die Einmiſchung ab.

Der Kommandant ließ nun Soldaten holen, die Matroſen
verhaften und nach der Militärwache bringen, wo ſie die Nacht
zubrachten. Der Befehlshaber der Loreley forderte nach einer
Beratung mit dem deutſchen Konſul in Nicolajew eine befriedi-
gende Abbitte des ruſſiſchen Kommandanten binnen 24 Stunden
und drohte, widrigenfalls an die Admiralität in Berlin um
Jnſtruktionen zu telegraphieren. Der ruſſiſche Kommandant
beſchuldigte die deutſchen Matroſen der Trunkenheit und lieder-
lichen Betragens, was indes zahlreiche Augenzeugen beſtritten.
Da die Erklärungen des Kommandanten und des Gouverneurs
der Stadt dem Befehlshaber der Loreley unbefriedigend er-
ſchienen, meldete er den Zwiſchenfall dem Chef der Admiralität
nach Berlin.“

Da es ſich in dieſem Falle um Angehörige der gefeierten
deutſchen Flotte handelt, wird die deutſche Regierung jedenfalls
energiſch Rechenſchaft von Rußland verlangen. Bei der armen
Frau Kugel aus Nimmerſatt, die bald ein Jahr gegen alle

hatten es unſere deutſchen Diplomaten nicht ſo eilig.

Polizeiliche Uebergriffe.
Die unabhängige Preſſe könnte jeden Tag unter der Rubrik

„Schutz vor Schutzleuten Ausſchreitungen von Polizeibeamten
melden, denn die polizeiliche Ueberhebung und Anmaßung treibt
in Deutſchland üppige Blüten. Ein recht ſkandalöſer Fall hat
ſich kürzlich in Hagen i. Weſtf. abgeſpielt. Der Lokomotiv-
führer Budde ſchreibt der Weſtd. Volksztg.: „Jch kam in der
Nacht von Sonntag auf Montag kurz vor 1 Uhr mit meiner
Frau, meiner Schwiegermutter, einem befreundeten Ehepaar
und zwei kleinen Kindern von einer Kindtaufe die Hochſtraße
herunter. Jn der Nähe der Goldbergſtraße kam der Poliziſt
Sch. auf uns zu und forderte mich auf, das Singen zu unter-laſſen. Da ich nicht geſungen hatte, erwiderte ich: „Jch habe

nicht geſungen. Wenn Sie meinen Namen wiſſen wollen, ich
heiße Budde.“ Kaum hatte ich meinen Namen und die Woh-
nung angegeben, da faßte er mich beim Kragen und rief:
„Kommen Sie mal mit zur Laterne.“ Meine Frau bat da-
rauf den Poliziſten in freundlich bittendem Tone, mich doch
freizulaſſen, ich hätte nicht geſungen. Daraufhin fuhr er dieſe
an: „Was, Sie haben überhaupt nichts zu ſagen, ich habe
mit Jhnen nichts zu thun!“ Er ſtieß hierauf meine Frau
vor die Bruſt. Alsdann erfragte ich ſeine Nummer.
„Meine Nummer ſollen Sie haben, da!“ Damit zog er
die Waffe und ſchlug mit dem Säbel auf mich ein. Da-
bei wurde mir ein Ohr halb durchgeſchlagen. Das alles

Geſetze des Völkerrechts in ruſſiſchen Kerkern ſchmachten mußte,
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bei, der mich dann in Gemeinſchaft mit dem erſten Poliziſten
zur Wache führte. Die inſtändigen Bitten meiner Frau, do
einen r zu holen, der mir meine ſtark blutenden Wunden
hätte verbinden können, hatten keinen Erfolg, auch meine Bit
ten um Verbandsſtoffe, die ich in der Nacht auf der Wamehrfach ſtellte, blieben unbeachtet. Jch übergebe die Sage

der Staatsanwaltſchaft zur weiteren Verfolgung.“
Ein weiterer Fall: Zu Kaiſersgeburtstag hatte ſich der

Polizeiſergeant Peter Schlitgen aus Rüttenſcheid Kreis
Eſſen) einen gehörigen Feſtesrauſch angetrunken. Jn dieſem
galiagee bedrohte er mehrere Perſonen und griff ſie auch
thätlich an. Einer der Angegriffenen machte den „Schutzmann“
auf das Gefährliche ſeines Treibens aufmerkſam, bekam aber
dann ſo viel ab, daß er wochenlang im Krankenhauſe unter
gebracht werden mußte. Die Eſſener Strafkammer verurteilte
den polizeilichen Knüppelhelden nur zu drei Monaten Gefäng-
nis; der Staatsanwalt hatte neun Monate beantragt.

Wider den innern Feind. Der Reichs-Anzeiger bringt
wieder einmal eine Bekanntmachung des Kriegsminiſters, wo-
nach Unteroffizieren und Mannſchaften verboten iſt:

1. jede Beteiligung an Verſammlungen, Vereinigungen uſw.,
zu denen nicht vorher beſondere dienſtliche Erlaubnis erteilt iſt;
2. jede erkennbare Bethätigung revolutionärer oder ſozialdemo-
kratiſcher Geſinnung; 3. das Halten und die Verbreitung revo
lutionärer oder ſozialdemokratiſcher Schriften. Ferner iſt ſämt-
lichen Angehörigen des Heeres dienſtlich befohlen worden, von
jedem zu ihrer Kenntnis gelangenden Vorhandenſein revolutio-
närer oder ſozialdemokratiſcher Schriften in Kaſernen oder
anderen Dienſtlokalen ſofort Anzeige zu erſtatten.

Meint denn der Herr Kriegsminiſter durch dieſen Ukas ver
hüten zu können, daß die Stellvertreter Gottes“ die ſchöne
Geſchichte von der FeldwebelsTochter in Poſen erfahren

Prämien für Kaninchen-,„Züchtiger“. Der Reichskanzler
ſtellte bei Einbringung der Polen-Vorlage Polen-Zulagen für
Beamte und Lehrer in den Oſtmarken in Ausſicht. Nach dem
Reichsboten verlautet, daß dieſe Funktionszulage für Lehrer
200 Mk. betragen ſolle. Dem Blatt wird weiter gemeldet, daß
ein Regierungsvertreter in der Budgetkommiſſion des Abgeord
netenhauſes nur von der Gewährung der Zulagen an Lehrer,
ſofern ſie ſich Verdienſte erworben haben, geſprochen hat.

Die zweijährige Dienftzeit iſt noch zu lang. Von ver
ſchiedenen kommandierenden Generalen iſt nach Berliner
Blättern dieſer Tage an die Truppen die Anweiſung ergangen,
daß wegen der ſehr ungünſtigen Witterungsverhältniſſe dieſes
Jahres den Geſuchen der Landwirte um Geſtellung von Soldaten
zu Erntezwecken in weiteſtem Maße entgegenzukommen ſei.
Soweit es die dienſtlichen Verhältniſſe geſtatten, ſind denn auch
zahlreiche Soldaten bereits aufs Land beurlaubt worden.

Gegen die Fleiſchverteuerung. Jm Einverſtändnis mit
dem Hamburger Senat werden die vier Schlächterinnungen von
Hamburg, Altona, Wandsbek und Harburg an den Reichskanzler
eine Deputation entſenden, um die Aufhebung des Einfuhrver-
bots für lebendes ausländiſches Vieh zu erzielen.

Was Graf Pückler ſich nicht alles erlauben kann.
Jn der bekannten Duellforderungs- Geſchichte des Dreſchgrafen
wird aus Glogau gemeldet, daß der Termin auf den 4. Sep-
tember 1902, 9 Uhr vertagt worden iſt, weil der Herr Graf am
28. Auguſt „am Erſcheinen behindert“ ſein will. Sonſt hört
man ja im allgemeinen weniger von der zarten Rückſichtnahme
der Gerichte auf die Wünſche gewöhnlicher Sterblicher.

Wegen Mißzhandlung von Untergebenen in ſechs Fällen
ſowie wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt war der Unteroffi
zier Jhlow der 3. Kompagnie des 87. Jnfanterieregiments in
Mainz vom Kriegsgericht zu der recht gelinden Strafe von ſechs
Wochen Mittelarreſt verurteilt worden. Er hatte ſich aber bei
dieſem Urteil nicht beruhigt, behauptete vielmehr, die betreffenden
Musketiere hätten ſich verabredet, um ihn hereinzulegen, und ſo
kam die Sache vor das Ober- Kriegsgericht. Dabei ergab ſich
folgender Thatbeſtand. Am 15. April übte die Kompagnie auf
dem Großen Sande Rottenmarſch, und verſchiedene Rotten
wurden vom Hauptmann zurückgeſchickt, weil ſie nicht richtig
Tritt gehalten hatten mit ihnen die Flügel-Unteroffiziere. Da
rüber ärgerte ſich Jhlow und ſtieß die Soldaten mit dem Ge
wehr oder trat nach ihnen. Den Musketier Fiſchbach trat er
ſo heftig mit dem Abſatz auf den Fuß, daß dieſer vor Schmerz
weinte und nicht mehr auftreten konnte. Als er beim Heim
marſch hinkte, drohte ihm der Unterofſizier noch, er werde ihn
ſchon kriegen und nachexerzieren laſſen. Nachher ſtellte ſich her
aus, daß der Musketier einen Bruch des Mittelfußknochens er
litten hatte, an welchem er acht Wochen lang im Lazarett da
niederlag. Hier beſuchte ihn Jhlow zweimal und verſuchte ihn
zu beſtimmen, daß er ausſagen ſolle, er habe ſich den Fuß beim

zeigte von einem roten Felsgiebel empor, eine Ruine ſtand in
einem Eichenwald und weit draußen auf einer Landzuge, deren
Ränder ſteil abfielen, ſchimmerte das Weiß neueſter Gebäude.
Und dieſe ganze weitläufige Miſchung von Bauten, Gärten und
Wäldern war umfangen durch dieſelbe klafterdicke hohe graue
Eiſenmauer, durch welche ſie hereingelaſſen worden waren und
an welcher Heinrich bei ſeiner Entdeckung des Schloſſes, wovon
er nur einen Teil geſehen. herumgekrochen war, um einen Ein
gang zu finden. Wie ein dunkles Stirnband umzirkelte ſie
er weiten Berg und ſchnitt ſeinen Gipfel von der übrigen Welt
jeraus.

Da ſtanden ſie nun und Robert ſuchte zu erklären, was er
erklären konnte denn auch er war mit dem Schloſſe und mit
Ruprecht nur äußerſt oberflächlich bekannt, inwiefern es nämlich
ſeit dem Tode des letzten Beſitzers ſeine amtlichen Verhältniſſe
mit ſich gebracht hatten.

Der griechiſche Bau war der des Grafen Jodok, deſſen der
Vater Erasmus erwähnt hatte. Er ſah aus dem Schoße dichten
Gebüſches herüber: ein edles Geſchlecht weißer ſchlanker Säulen.

Und um ſie herum war es ſo grün, als zöge ſich ein joniſcher
Garten ſanft von ihnen gegen die andern barbariſchen Werke
hinan. Weit davon weg ſtand der Turm des Prokopus, einſeltſamer Gegenſatz zu dem vorigen denn wie ein verdichteter
zuſammengebundener Blitz ſprang er zackig und gotiſch von
ſeinem Felſen empor, der Felſen ſelbſt ragte aus einem Fichten-
wald, der, durch den Borkenkäfer abgeſtorben, wie ein weißes
Gegitter daſtand. Hinten m einer breiten glatten Wieſe lag
der ſogenannte Sixtusbau: breit, bleifarben, maſſiv, ohne die
geringſte Verzierung, mit noch vollſtändig erhaltenem grünem
Kupferdach. Die Fenſter, ohne Simſe und flach, ſtanden ſo glatt
in der Quadermauer wie Glimmertafeln, die im Granit kleben.
Die neueſten Gebäude auf der auslaufenden Bergzunge waren
die Wohnung Graf Chriſtophs, des letzten Beſitzers, geweſen.Lange Zerraſſen und Gartenbauten trennten ſie von den oben

genannten und ein Gartenhaus, allerlei Ruheſitze und Luſt-
häuschen umgaben es, mit und ohne Geſchmack erbaut und be
reits wieder im Verfall begriffen. Von hier aus ſah man auch
deutlich die Ruine um den Eichenbeſtand herüberblicken, einen
Bau von Balkonen, Giebel und Erker, aber gräg ich zerfallen

es war das Haus des alten Julian geweſen. Kin Gedränge
uralter rieſenarmiger Eichen ſchritt von dem Neubau gegen die

Ruine hinüber und man ſah zwiſchen den Stämmen Damhirſche
wandeln und graſen.

„„Das iſt ja ganz herrlich und närriſch,“ rief Heinrich, „wer
hätte gedacht, daß eine ſolche Menge von Gebäuden auf dieſem
Berge Platz haben ſollte und daß noch die ſchönſte Landſchafts-
dichtung zwiſchen ihnen und um ſie liege. Mir iſt es wie in
einem uralten Märchen, alles ſo wunderlich, als läge die Fichtau
gar nicht unten, in der ich doch geſtern noch war. Komm, laß
uns auf die äußerſte Spitze dieſer Zunge vorgehen, dort muß
die ſchönſte Umſicht ſein, und ehe wir in all das Mauerwerk
kriechen, wollen wir hinunterſehen auf das Land, ob es denn
auch wirklich noch iſt wie geſtern.“

Und ſie gingen vorwärts auf der Zunge, deren Spitze zu
gleich der höchſte Punkt des Berges war. Hier ſtürzt die Wand
ſchwindelſteil ab und man ſieht über die Ringmauer wohl hundert
Klafter fenkrecht nieder. Auch auf dieſer äußerſten Spitze warein Bauwerk, aber nur ein länglich rundes Dach von Säulen
getragen, zwiſchen welche man im Winter Glasfenſter ſchieben
kann. Jm Jnnern ſind an den Säulen herumlaufende Sitze,
von dem roten Landesmarmor gehauen.

Wohl war das Land noch wie geſtern: grün und weich, und
ruhig lag die ganze Fichtau in der Sommervormittagsluſft
unten, ein ſanftes Hinausſchwellen von Hügeln und Bergen, bis
wo der blaue Hauch der Ferne weht, und mitten drinnen der
glänzende Faden der Pernitz alles bekannt und vertraut,
eine holde Gegenwart, herumliegend um die unklare Vergangen-
heit, auf der ſie ſtanden. Von der Häuſergruppe der grünen
Fichtau war nichts erſichtlich, nur der Felſengipfel des Grahns
blickte rötlichblau und ſchwach durch die dicke Luft herüber und
Heinrichs Auge haftete gern und mit Rührung auf ihm, als
einem Denkzeichen des lieben ſanften Herzens, das an ſeinem
Fuße ſchlägt und vielleicht in dieſer Minute an den fernen
teuren Freund denkt.

Die Männer ſprachen nur wenige Worte, indem ſie ihr Ver-
gnügen ausdrückten und ſich die verſchiedenen Berggeſtalten
zeigten und erklärten, während der Alte noch immer ſtumm
und unbeweglich hinter ihnen ſtand nur die auf dieſer Höhe
ziehende Mittagsluft regte die dünne graue Locke ſeiner
Schläfe; denn er hatte ſein Barett, von beiden unbemerkt, noch
immer in den Händen.

Sie hätten wohl zu andern Zeiten länger das heitere Bild
zu ihren Füßen beträchtet, aber heute zog ſie ihre nächſte Um

gebung unmittelbar an. Heinrich ſchlug vor, gleich die neuen
Gebäude aufſchließen zu laſſen, da ſie einmal in der Nähe
ſeien, aber Robert zeigte ihm, daß dies unmöglich ſei: denn
Graf Chriſtoph hatte, da er in den afrikaniſchen Krieg geritten,
vorher alle Thore verſiegelt mit dem Befehl, deß vor ſeiner
Zurückkunft nichts berührt werden dürfe, im Falle ſeines Todes
aber der neue Beſitzer erſt am Tage ſeines Antritts die Ge
bäude öffnen möge. Da hingen nun hinter allen den großen
Spiegelfenſtern des Hauſes ruhig und ſchwer die grünſeidenen
Vorhänge nieder und regten keine Falte hinter dem glatten
glänzenden Glaſe. An Thüren und Thoren waren die Spiegel,
ebenfalls grün, ſehr groß und mit dem Scharnaſtſchen Wappen
verſehen. Von dem Dache hatte der Wind den einen und
anderen Ziegel herausgenommen, worauf bald mehrere oder
wenigere Nachbarn folgten, ſo daß an manchen Stellen die
nackten Sparren und Latten ungaſtlich und lächerlich in die
Luft hinausſtarrten. Der alte Mann ſah das alles mit ruhigen
und heiteren Blicken an, als wäre es in der ſchönſten Ordnung.
Der Kiesplatz vor dem großen Thore war von altem Regen
zerwaſchen, keine Spur von Rädern oder Hufen und überall
zwiſchen den Quarzkörnern ſproßte zartes Gras hervor.
R wie lange iſt Dein letzter Herr ſchon weg fragte

obert.
„Nach der großen Krankheit begann langſam,

ſchüchtern und W der alte Mann, indem er ſich
näherte aber Robert unterbrach ihn und ſagte „So ſetze
doch Dein Barett auf.“

„Ja, die Sonne iſt heiß,“ erwiderte Ruprecht, „ſie iſt heiich habe es und eine Pelzhaube iſt gegen ſie fo h
wie gegen den Winter.“

Und wirklich ſahen die Freunde, daß ſein Barett, das er bis
her immer in den Händen gehalten e, trotz des heißen
Sommertages eine Pelzhaube war.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
faiſen Auf Umwegen. „Wie hat Jhnen meine Tragödie ge

„Laſſen Sie eine Muſik u ſchreiben und wenniſt, ſchreiben Sie ein neues e ſie gut



Mrſchieren berſancht. Einen Mugretter Opit, den er mit
dem Gewehr geſtoßen hatte. beſtellte er auf ſeine Stube damit

er ihm den Helm putze. Als der Musketier gab es nichts
zu putzen, aber der Unteroffizier ſagte zu ihm: „Wenn Sie mich

melden, dann melde ich Sie auch. Der Soldat war nämlich
nach dem Einrücken ohne Erlaubnis in die Stadt gegangen, um
ſeinen Eltern zu erzählen, wie er von dem Unteroffizier miß
handelt worden war. Ein dritter Musketier entging nur da
durch, daß er raſch zurückſprang, einem heftigen Stoße mit dem
Gewehr. Dies und noch verſchiedenes andere wurde durch eine
ganze Reihe einwandsfreier Soldaten feſtgeſtellt. Trotzdem blieb
der Unteroffizier auch vor dem Ober- Kriegsgericht dabei, daß er
keinen ſeiner Untergebenen abſichtlich geſtoßen oder getreten
habe. Dieſes aber erhöhte, da auch der Gerichtsherr Berufung
eingelegt hatte, die Strafe auf vier Monate Gefängnis und ſah
nur deshalb von der beantragten Degradation ab, weil der An
geklagte ſich bisher gut geführt und die That in einer gewiſſen,
durch den Dienſt verurſachten Erregung begangen habe.

Ausland.
Frankreich. Vom Kulturkampf. Jn den Generalräten

(Vertretungen der Departements), deren Tagung im Laufe der
vergangenen Woche begann, iſt die Abſtimmung für oder wider
die Katung der Regierung ganz zu gunſten derſelben aus
gefallen.

Ueber die Stellung des Papſtes zum franzöſiſchen Kultur-
kampfe veröffentlicht die engliſche Zeitung Zentral News folgen
des Telegramm aus Rom: Der Kardinal Rampolla über-
mittelte dem franzöſiſchen Klerus den formellen Befehl des
Papſtes, ſich dem Vereinsgeſetze zu unterwerfen. Der Staats-
ſekretär ſoll außerdem den Veranſtaltern der franzöſiſchen Pilger-
fahrten nach Rom gemeldet haben, daß der Papſt in dieſem
Jahre keine franzöſiſchen Pilgerfahrten empfangen würde und
jede Kundgebung vermieden werden ſoll, die der franzöſiſchen
Regierung mißfallen könnte.

Die Gerichte arbeiten eifrig gegen die klerikalen Bauern und
Edelleute, die ſich bei Schließung der Ordensſchulen gewalt-
thätig benommen haben.

Der Gerichtshof von Marvejols hat ſich nach Change be
geben, um dort bei den Schweſtern, die ſich dem Geſetz noch
nicht unterworfen haben, eine Hausſuchung vorzunehmen.

Einem Telegramm aus Blois zufolge wurden der Graf von
Montivault ſowie der frühere Bürgermeiſter von Meslay ihrer
Aemter enthoben, weil ſie ſich einer Petition zu gunſten der
Kongregationen angeſchloſſen hatten.

Die klerikalen Steuerverweigerer nehmen vorläufig den Mund
recht voll, ob ſie bei der Ausführung ihrer regierungsfeindlichen
Verſuche ſo mutig bleiben werden, iſt erſt abzuwarten. Das
klerikale Blatt Libre Parole veröffentlicht einen Artikel unter
der Ueberſchrift „Die Liga für Verweigerung der Steuer-
zahlung“, der von Francois Coppée und E. Drumont unter-
zeichnet iſt. Jn dieſem Artikel wird die Steuerverweigerung
als ein Mittel befürwortet, um ſich einer Regierung zu wider-
ſetzen, welche die Achtung der Steuerzahler verloren hat, indem
ſie das Eigentum, Freiheit und Recht nicht reſpektiere.

Eine myſteriöſeDynamit- Geſchichte. Der Polizei-
kommiſſar von Lievin entdeckte, nach einer Meldung von Arras,
am 23. Auguſt abends bei einem Schankwirt der Stadt vierzehn
Dynamitpatronen, die heimlich von einem Mann Namens
Benoit herbeigebracht waren. Benoit wurde verhaftet. Bei der
Unterſuchung fand der Polizeikommiſſar drei Exploſivkörper in
den Kleidern des Verhafteten.

Antiſemitiſches. Die Petite Republique macht auf
eine Broſchüre anfmerkſam, die ein ehemaliger Freund von
Max Regis über die Geheimniſſe der antiſemitiſchen Agitation
in Algier veröffentlicht. Es ſtellt ſich heraus, daß Regis ledig
lich den Geldbeutel ſeiner beſten Freunde, darunter Drumont
und Rochefort, ausbeutete, und daß die antiſemitiſchen Kund-
gebungen in Algier von Regis künſtlich vorbereitet wurden, da
mit ſein Kredit bei den Pariſer Antiſemiten wachſe, Regis er
bot ſich u. a. gegenüber Drumont, deſſen Wiederwahl mit einer
Pauſchalſumme von 22000 Franken zu beſtreiten. Drumont
gab das Geld nach löngerem Widerſtreben her und Regis
ſteckte es ein, ohne auch nur einen Centime an ſeine Mitarbeiter
auszuzahlen.

Holland. Unentgeltlichkeit der ärztlichen Hilfe-
leiſtung. Dieſe Forderung des ſozialdemokratiſchen Pro-
gramms wird jetzt auch von den bürgerlichen Aerzten Hollands
erhoben, allerdings mit gewiſſen Unterſchieden.

Eine Gruppe holländiſcher Aerzte ſtrebt die Gründung eines
Staatsfonds an zu dem Zwecke, ſämtlichen Aerzten des Landes
ein feſtes Gehalt auszuzahlen, um ſie von den Sorgen des
täglichen Lebens zu befreien. Eine Summe von 2 Prozent des
Einkommens eines jeden Steuerzahlers ſoll erhoben werden,
deſſen Einkommen über 500 Gulden beträgt. Die Arzneien und
ärztliche Hilfe würde für jedermann frei ſein, ausgenommen
für wohlhabendere Klaſſen, die ſpezielle Wünſche den Aerzten
gegenüber hätten. Es würde vom Staate ein Arzt für je
2000 Bewohner angeſtellt werden. Für ganz Holland wären
dann 2500 Aerzte nötig.

Belgien. Die Reaktion hat noch nicht genug Opfer.
Gegen den ſozialiſtiſchen Deputierten Manſart, Bürgermeiſter
von La Louvière, iſt die Unterſuchung eingeleitet, weil er ſich
während der April-Aufſtände geweigert hatte, Truppen in kom
munalen Gebäuden unterzubringen.

Amerika. Der Gipfel der Korruption.
iſt die Verwaltung der Rieſenſtadt Newyork der Ausbeutung
einer Klique von Aemterjägern anheimgegeben, die ſich im
ſogenannten Tammanyring, einer Vereinigung, die aus der
demokratiſchen Partei hervorgegangen iſt, organiſiert haben.
Der Tammanhyring iſt in den letzten Jahren aus ſeiner führen-
den Stellung verdrängt worden und macht jetzt krampfhafte
Anſtrengungen, wieder ans Ruder zu kommen. Beſonders
charakteriſtiſch für die Praxis des Tammanyringes iſt das Vor-
gehen des ſeiner Zeit mit Schimpf und Schande ſeines Amtes
als Newyorker Polizeichef entſetzten TammanyPolitikers Devery.
Devery iſt im Amte ein ſteinreicher Mann geworden. Er will
jetzt erſt recht eine große Rolle ſpielen. Zunächſt bewirbt erum die Fuhrerſchafe in einem großen Wahlbezirk, in welchem

Tammany herrſcht. Dazu braucht er die Volksſtimmen, denn
obwohl Tammanhy eine Privatgeſellſchaft iſt, ſo gehen doch ſeine
Führer aus einer Volksabſtimmung hervor. Was Devery ſt
zum Stimmenfang geleiſtet hat, ſtellt alles in dieſer Hinſicht
in Amerika Dageweſene in den Schatten. Neulich lud er alle
Frauen und Kinder dieſes Bezirks zu einem Ausflug zu Waſſer
ein. Es wurden auf ſeine Koſten zwei Dampfer und ſechs
rieſige Flußboote ausgerüſtet und es ſtellten ſich volle 25 000
Frauen und Kinder als ſeine Gäſte ein. Es fehlte an nichts.
Es gab ſo viel zu eſſen und zu trinken, daß die meiſten Frauen
noch Körbe voll nach Hauſe mitnahmen. Alles war auf das
beſte vorgeſehen. Muſik und Schauſpielerbande, ein Lebens-
retterkorps und Krankenpfleger waren an Bord. Alles ging
am Schnürchen und Devery nahm die Huldigungen der Frauen
entgegen, die ihm die Hände küßten und ihm ihre Babies zeigten.

Bekanntlich
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Dieſer koſtete Devery mindeſtens 250 000 M. Bald darauf

ab Ueberraſchungen. Devery verkündete, daß er in
ämtlichen Theatern des Bezirks dem Volke bis zum November

freien Beſuch erkauft habe. Devery verſpricht, daß er, wenn
erwählt, dafür ſorgen werde, daß es keinem Manne an lohnen-
der Arbeit und keiner Familie an Brot und Obdach fehlen
werde. Das iſt eine ſiegreiche „Plattform“. Man wird noch
viel mit dieſem frechſten aller Volksbethörer erleben. Die Er
wählung zum Bezirksführer iſt ihm ſicher. Wonach er aber
trachtet, das iſt die Führerſchaft von ganz Tammany, was ihn,
ſobald Tammany wieder ans Ruder kommt, zum Herrn von
Newyork machen würde. Dann würde Devery das Vermögen,
das er jetzt opfert, mit Leichtigkeit wieder „machen“.

Auſtralien. Schein und Wirklichkeit in der ſozial-
politiſchen Muſterkolonie Neuſeeland. Die Londoner
Preſſe bringt ſeit einigen Wochen zahlreiche Nachrichten aus
verſchiedenen Städten Neuſeelands, die geeignet ſind, die neu
ſeeländiſche Wirklichkeit ans Licht zu bringen. Die Blätter,
die dieſe Nachrichten veröffentlichen, gehören den verſchiedenſten
politiſchen Richtungen an, ſo daß eine tendenziöſe Mache ganz
ausgeſchloſſen zu ſein ſcheint. Es ſeien hier einige dieſer
Blätter genannt: Times, das leitende britiſche Organ von Be-
ſitz und Bildung; Daily News, das Leibblatt der liberalen
Sozialpolitiker und Ethiker; Labour Leader, die Wochenſchrift
der Unabhängigen Arbeiterpartei. Daily News erzählt auf
Grund von neuſeeländiſchen Zeitungsberichten, das die be-
rühmte ſozialpolitiſche Muſterkolonie gegenwärtig Tauſende
von Arbeitsloſen hat. Am 12. Juli fand in Auckland eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, um für die Arbeitsloſen zu
demonſtrieren und Proteſt zu erheben gegen Zuſtände, die ein
Skandal ſind für eine Demokratie und für ein Land, das
ſich als ein Paradies der Arbeiter ausgiebt. Jm Labour
Leader (Juni, Juli, Auguſt) erklären neuſeeländiſche Genoſſen,
es ſei dort noch ſchlimmer als in England. Viel ausführ-
licher iſt nun ein Bericht aus Wellington vom 26. Juni d. J.,
abgedruckk in Times vom 16. Auguſt. Jn Wellington
tagte nämlich im Monat Juni eine Konferenz von achtzehn
Gewerkſchaftsdelegierten, um ſich mit der durch das Schieds-
amtsgeſetz geſchaffenen Lage zu beſchäftigen. So lange die
Geſchäftsblüte dauerte, waren alle mit dem Geſetz zufrieden.
Jetzt hat ſich die Lage geändert. Die Gewerkſchaften empfinden
das Geſetz als eine Beſchränkung ihrer Aktionsfreiheit. Die
Gewerkſchaft der Zimmerer beantragte die Einberufung eines
Gewerkſchaftskongreſſes, um über die ungünſtigen Entſcheide der
Aemter zu beraten. Der Delegierte der Maler und Anſtreicher
erklärte, ein großer Prozentſatz der Gewerkſchaftler betrachte das
Schiedsamtsgeſetz als einen Fluch. Ein anderer Delegierter be
zweifelte, ob die Gewerkſchaften jetzt ſtärker wären als unter
dem alten Geſetz. Der Kampfgeiſt, der Geiſt vom Jahre 1890,
ſei den Arbeitern abhanden gekommen. Die ganze Verantwort-
lichkeit falle jetzt auf die Schultern der Beamten, während die
einzelnen Mitglieder geiſtig und ſittlich ſchwächer werden. Die
Arbeitgeber halten zuweilen die Urteile gar nicht ein, ohne daß
es den Arbeitern möglich wäre, ſie durch einen Streik zu ſtrafen.
Jn dieſem Sinne ſprach der größte Teil der Delegierten. „Die
meiſten verdammten die Verſöhnungs- und Schiedsämter.“ Es
wurde ein Antrag angenommen einen allgemeinen Trade-
Unionskongreß einzuberufen, der über die zu ergreifenden Maß-
regeln beſchließen ſoll.
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Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Querfurt. Am e den 24. ds., fand hier eine öffentl.

Volksverſammlung ſtatt, in der Gen. Mittag Merſeburg über
das Konſumvereinsweſen und deſſen Bedeutung für die Arbeiter
ſchaft referierte. Gen. Mittag entledigte ſich ſeines Auftrages
ſehr zu unſerer Zufriedenheit, er verſtand es ausgezeichnet, in
der lebhaften Diskuſſion die vielen Fragen treffend zu beant-
worten und unſere Arbeiter für das Genoſſenſchaftsweſen zu
erwärmen. Es wurde beſchloſſen, eine Kommiſſion zu wählen,
die die nötigen Vorarbeiten zur Sammlung von Mitgliedern
u. ſ. w. übernimmt, um dann, wenn genügend von dieſen ge
funden, Anſchluß bei dem Konſumverein Merſeburg zu ſuchen,
damit letzterer geneigt gemacht wird, eine Filiale nach hier zu
verlegen. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß die hieſige
Arbeiterſchaft in die Lage kommt, ein eigenes Geſchäft zu grün-
den, da ihr am Tage nach der Verſammlung von einem Jnter-
eſſenten zu ſehr annehmbaren Bedingungen ein Kapital von
4500 Mk. zur Verfügung geſtellt wurde. Jn nächſter Zeit
werden Beſprechungen ſtattfinden, in denen man ſich noch ein
gehend mit den gebotenen Chancen beſchäftigen wird.

Gewerbegericht.
Halle a. S. 22. Auguſt.

Den Vorſitz führte Stadtrat El ze und als Beiſitzer fungierten
Bauunternehmer Meiſe, Staärkefabrikant Preßler, Müller
Bieler und e Tietze. Es ſtanden 15 Sachen zur
d andluns, deren Erledigung eine geraume Zeit in Anſpruch
nahm.Die Rechtsgiltigkeit der Fabrikordnung der Firma
Lindner, Wagenfabrik, wurde angefochten durch den Schloſſer
Wallenszyk, der vom Geſchäftsführer des Metallarbeiter-
verbandes Kähne, vertreten wurde. W. hatte bei dem Be
klagten einen Akkord im Betrage von etwa 400 Mk. über-
nommen und nach den Angaben des Meiſters Dankelmann vor
teilhaft und zur Zufriedenheit des Geſchäfts gearbeitet. Er
bekam darauf wöchentlich 21 Mk. Lohnabſchlag und ſtellte Sonn
abend, den 11. Auguſt, als er die Schikanierungen ſeitens der
Betriebsleitung gegen die Organiſation der Metallarbeiter nicht
mehr ertragen konnte, die Arbeit ein. Der Meiſter beſtätigte
dem Kläger, daß er in jener Woche ſo und ſo viel Stunden an
dem Akkord gearbeitet habe. Kläger ging daher nach dem in
Halle befindlichen Kontor, um ſich dieſen Betrag auszahlen zu
laſſen. Der angeſtellte Schreiber zahlte aber den Betrag von
21 Mk. nicht aus und begründete die Lohnverweigerung damit.
daß der Kläger nach den Angaben der Betriebsleitung das
Arbeitsverhältnis rechtswidrig verlaſſen habe, da er ſeinen
begonnenen Akkord nicht fertig gemacht hätte. Jn der Firma
beſteht zwiſchen dem Unternehmer Lindner und den Arbeitern
kein Kündigungsverhältnis und können die Arbeiter
jederzeit aufhören und Lindner dieſelben in gleicher Weiſe ent
laſſen. Herr Lindner hat ja bekanntlich auch in der letzten Zeit
davon ausgiebigen Gebrauch gemacht und 20 Perſonen wegen
ihrer Zugehörigkeit zum Metallarbeiterverband plötzlich aus

eſperrt.
Ein junger Techniker mit Namen Hofmann vertrat den Be

klagten und war der Anſicht, daß der Lohn von 21 M. ganz
gerechtfertigt einbehalten worden ſei, da nach der Arbeits-
ordnung ſolche Arbeiter, die vor Fertigſtellung des angefan-
genen Akkordes das Arbeitsverhältnis löſen, bis zur Höhe des
durchſchnittlichen Wochenlohnes beſtraft werden können. Dieſe
Beſtimmung ſtütze ſich auf S 134 der Gewerbeordnung. DerVertreter des Klägers peſtrettet die Rechtsgiltigkeit jener Be
ſtimmungen in der Arbeitsordnung. Nach S 134 der Gewerbe-
ordnung ſei der Unternehmer nur berechtigt, den durchſchnitt-
lichen Wochenlohn innezubehalten, wenn der Arbeiter das Ar-
beitsverhältnis rechts widrig löſe, und rechtswidrige Löſung
des Arbeitsverhältniſſes lag nicht vor, da ein Kündigung s-
verhältnis nicht beſtand und der Kläger jederzeit gehen
und entlaſſen werden konnte. Der Akkord ſei nur eine gegen-
ſeitige Vereinbarung über die Art und Höhe der Entlohnung.
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Dieſer könne doch keine Auftündiaungsfriſt Faſt wvornherein eine Kündigung nicht vereinbart ſei. de
ſr eber bei Akkordarbeit hätte bezüglich der Aufkündigungs
riſten beſondere Beſtimmungen ſchaffen wollen, dann hätte er
dieſe auch in der Gewerbeordnung feſtgelegt oder feſtlegen
müſſen. Es komme tagtäglich in Maſchinenfabriken vor, daß
die Arbeiter im Akkordverhältnis das Arbeitsverhältnis löſen
und auch ſofort entlaſſen werden. Jn ſolchen Fällen werde ge
wich auf den angefangenen Akkord Stundenlohn gezahlt.

Die Aufrechnung, wie ſie an dem Kläger von der Firma
Lindner vorgenommen worden iſt, re auch gegen 393 des
Bürgerlichen Geſetzbuchs. Die Lindnerſche Arbeitsordnung ſage
auch nicht, daß die Arbeiter, obgleich Kündigungsfriſten nicht
beſtehen, an die Fertigſtellung des Akkordes gebunden ſind.
Trotz des Akkordes konnte der Kläger das Arbeitsverhältnis
jederzeit löſen, ſo hätten auch die Gewerbegerichte in Frankfurt
und Berlin entſchieden. Der Vertreter des Beklagten blieb da
bei, daß das Arbeitsverhältnis rechtswidrig gelöſt worden ſei.
Auf Befragen erklärte Hofmann, daß Kläger 18 Bremſen zu
montieren und 8 Untergeſtelle anzufertigen hatte. Kläger ſei
ſogenannter Kolonnenführer geweſen, und die von ihm ſo plötz-
lich verlaſſene Arbeit hätte ein anderer Arbeiter unmöglich
ſo ohne weiteres fertigſtellen können. Jedenfalls ſei die Fertig-
ſtellung mit Schaden für das Geſchäft verknüpft. Der Ver-
treter des Klägers weiſt darauf hin, daß wahrlich kein Kunſt-
n dazu gehöre, die Lindnerſche Arbeit zu machen das
wiſſe die Betriebsleitung ja ſelbſt. Ohne Zweifel hätte ein
anderer Schloſſer die vom Kläger verlaſſene Arbeit fertigſtellen
können. Die Firma lege gar kein ſo großes Gewicht auf alte
eingearbeitete Leute, denn ſie habe mit einem Male 25 Mann
entlaſſen.

Hierüber g. der junge Mann, den Herr Lindner mit ſeiner
Vertretung beauftragt hatte, in ſtarke Erregung, die ſich zur
Heiterkeit der Anweſenden darin offenbarte, daß er den Ver-
treter des Klägers als Geſchäftsführer des Metallarbeiter-
verbandes bezeichnete, was Kähne ja thatſächlich iſt und auch nie-
mals beſtritten hat. Hofmann behauptete dann, der Verband
der Metallarbeiter habe die Lindnerſchen Leute in maßloſer
Weiſe verhetzt; der Herr räſonnierte in ſeiner Exſtaſe derartig,
daß ihn der Vorſitzende in ſeine Schranken zurückweiſen mußte.
Jch bitte mir aus, erklärte Stadtrat Elze dem Lindnerſchen Ver-
treter, daß Sie ſich hier angemeſſen verhalten; in
ſolcher Weiſe können Sie wohl in einer Verſamm-
lung auftreten, aber hier vor Gericht nicht. Hof-
mann entgegnete dann, daß die Arbeiter wegen Verſtöße gegendie Arbeitsordnung entiaſſen wären; er ſteckte dann ſeinen
Rededegen ein und war ziemlich verſtimmt. Das Gericht er
achtete die Sache für nicht genügend aufgeklärt und beſchloß,
den Werkmeiſter Dankelmann als Zeugen zu laden, um feſtzu-
ſtellen, inwieweit der Kläger als ein ſelbſtändiger Arbeiter an
zuſehen iſt. Die Sache wurde bis zum 5. Septbr. vertagt.

„Meine Herren! Jch habe Elektrotechnik ſtudiert;
ich kenne die Geſchichte.“ Mit dieſen Worten erhob ſich un
gefragt in der Verhandlung des Bademeiſters Otto wider den
Naturheilkundigen Kreſſe ein junger Herr aus dem Zuhörer-
raum. Es war dies der Vertreter des Herrn Lindner, Techniker
Hofmann, der ſich bereitwilligſt anbot, ſeine Kenntnis über eine
durchgebrannte Spule an einem Apparat des Herrn Kreſſe als
Sachverſtändiger zum beſten zu geben. Der Vorſitzende wies
den Herrn von der Wagenfabrik, der ſich in ſo freundlich bereit-
williger Weiſe als Sachverſtändiger angeboten hatte, zurück und

Hofmann feg ſich wieder etwas unbefriedigt auf ſeinen
Stuhl. Jn der Sache ſelbſt wurde zunächſt beſchloſſen, den
Elektrotechniker u als Sachverſtändigen zu laden. Es kam
aber ſchließlich ein Vergleich zu ſtande, wonach der Beklagte dem
Kläger, der das Durchbrennen der Spule verſchuldet haben
ſollte, 5 Mk. zahlte. Der Beklagte hatte dem Kläger 10 Mark
vom Lohn innebehalten.

Gerichtsaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 25. Auguſt.
Erfolgreich war die Berufung des Geſchirrführers Karl

Padrock von hier, der vom hieſigen Schöffengericht wegen
Mißhandlung zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden war.
Jn der Nacht zum 14. April kam er mit einem Unbekannten
aus einem Reſtaurant auf dem Moritzzwinger und geriet mit
den Schloſſern Mathies und Schieke wegen einer n
in Streit, wobei er Schieke mit einem Stock über den Kop
ſchlug. Er will angetrunken und gereizt geweſen ſein, weshal
die Strafe auf 14 Tage Gefängnis ermäßzigt wurde.

Verworfen wurde die Berufung des 24 jährigen Arbeiters
Otto Werner von hier. Der Angeklagte, der wegen Körper-
verletzung ſchon vorbeſtraft iſt, ſoll wiederum 2 Monate Ge-
fängnis verbüßen, weil er am 19. Mai gelegentlich eines Tanz-
vergnügens dem Schuhmacher Schoppe einen Stoß verſetzt
und dabei dem Sch. mit der Schirmſpitze das Ohr durchſtoßen
hatte. Der Angeklagte ſollte ſeine Garderobe abgeben, was er
nicht wollte.

Sittlichkeitsdelikte. Der 29jährige Bautiſchler Robert
Sch öpe von hier, vorbeſtraft wegen Sittlichkeitsverbrechens,
wurde aus der Haft vorgeführt und beſchuldigt, am 25. dar
auf der Würfelwieſe öffentliches Aergernis erregt zu haben.
Er wurde zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Die gleiche
Strafe wurde dem 30jährigen Müller Eduard Richter von
Gräfenhainichen zudiktiert, der am 22. März mit einem ſchwach
ſinnigen und einſeitig gelähmten Mädchen im Alter von ziem-
lich 13 Jahren unzüchtige Handlungen vorgenommen haben
ſollte. Der Angeklagte wurde von Hausbewohnern bei der
That geſtört. Das Gericht nahm nur thätliche Beleidigung als
erwieſen an, weshalb auf 3 Monate erkannt wurde.

Parteigenoſſen des Delitzſch Bitterfelder
Wahlkreiſes!

Unterzeichneter beruft hiermit den diesjährigen

Kreistag
auf Sonntag, den 31. Auguſt 1902, vormittags 11 Uhr nach
Delitzſch im Gaſthof zum Lindenhof ein.

Tages-Ordnung:
Bericht des Kreisvertrauensmannes und Neuwahl desſelben.
Bericht der einzelnen Delegierten.

Die Reichstagswahlen 1903. Aufſtellung des Kandidaten
unſerer Partei.
Organiſation, Agitation und Preſſe. Referent zu Punkt 3
und 4: A. Weißmann- Halle.
Parteitag und Bezirkstag.

6. Verſchiedenes.
Parteigenoſſen! Bereitet die Wahl der Delegierten ſofort vor

da im nächſten Jahr die Reichstagswahlen ſtattfinden, iſt es
notwendig, daß jeder Ort auf dem Kreistag vertren iſt.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
L. Biedermann, Kreisvertrauensmann.

Delitzſch.
Die Delegierten, welche zum Kreistag kommen, werden hier

mit erſucht, mit den hier früh ankommenden erſten Zügen ein
zutreffen. Diejenigen, welche ihre Delegation bei dem Kreis
vertrauensmann noch nicht gemeldet haben, werden erſucht, dies
ſofort zu thun. Außer den Delegierten ſteht jedem Partei
enoſſen das Recht zu, an den Verhandlungen teilzunehmen.Es werden daher die Genoſſen erſucht, ſich recht zahlreich ein

zufinden, beſonders die Delitzſcher Parteigenoſſen ſind ver
pflichtet, alle zu erſcheinen.

Der Kreisvertrauensmann.
Verantwortlicher 9tedakteur: n in
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Abfahrt:
Richtung Thüringen.

3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 10.00 V. D. 1-2. 10.26 V. S. 10.32 10.48 V. S. 1-3
11.22 V. S. 1-3. 11.30 1.09 N. D. 1-2. 1.16 N. 2.10 N. 4.00 N. S. 1-3. 5.45 N.
7.20 N. bis Merſeburg. 7.50 N. S. 1-3. 9.50 Ab. fährt bis Köſen]. 23. 10.55 Ab.
11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.
3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.06 V. S. 1-3.

11.00 V. 2.10 N. 2.46 N. D. 1-2. 3.20 S. 4.41 N. D. 1-2. 5.38 N. S. 1-3. 5.45 N.
6.44 Ab. S. 1-3. 8.17 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. [bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab.

Richtung Leipzig.
2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.45 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V.

10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.15 N. 1.40 N. 3.19 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N.
S. 1-3. N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.30 S. 1-3 10.50 S. 1-3 11.10 Ab. S. 1-3.

12.00 Ab.

Richtung Magdeburg.
4.55 V. 7.00 V. 1-3 10.00 V. 10.57 V. S. 1-3. 1.40 N. 3.45 N. 5.53 N.

7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. fährt bis Köthenl.
Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.

3.25 V. 6.57 V. lfährt bis Sangerhauſen). 7.00 V. 9.10 V. 11.02 V. S. 1-3.
12.15 Mitt. fährt bis Eisleben]. 2.15 N. 3.54 N. D. I-2. 4.02 N. 1-3. 6.00 N. 9.30 Ab.
fährt bis Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
4.50 V. 6.32 S. 1-3. 7.55 11.32 1.41 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.30 Ab.

[ab Halberſtadt Schnellzugl.
Richtung Sorau-Guben.

7.45 V. S. 1-3. 7.53 V. 11.34 V. 3.00 N. S. 1-3. 6.25 N. 11.25 Ab. l[fährt
bis Torgau.

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.900 N. 3.00 V. lbis Dölau: fährt nur Sonn und Feſttags).

6.30 7.30 2 vorſtehenden fahren an Sonn und Feſttagen nach Dölau noch folgende
Züge 2.30 N., 3. N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N., 9.20 N.

Ankenrik ueld Alifahrt Der Züge in Hnrle.
e e
c e e u r ehe T 4 42e e.

Ankunft:
Richtung Thüri ungen.3.40 V. S. 1-3 von München über Zeltn 441. V. D. 1-2. 5.88 V. kommt vo

Merſeburg. 6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 von Stuttgart u. iland].
92 B. 8. 1-3. 951 V. 12.17 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von
München über Jena). 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.13 Ab. 8. 1-3 [v. München
u. Stuttgart). 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1.2. 10.48 Ab. 11.55 Ab.

Richtung Berlin.
3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.55 V. D. 1-2. 10.15 V.

10.22 V. 1-3. 10.44 S. 1-3. 11.18 S. 1-3. 1.05 N. D 1-2. 2.00 3.40 S. 3.50 D. 1-2.
5.19 7.32 Ab. S. 1-3. 9.04 Ab. 10.32 Ab. D. 1-2. 11.18 Ab. 11.27 D. 1-2.

Richtung Leipzig.
4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 1-3 6.50 8. 1-3 7. 46 9.53 --10.40 S. 1-3. 10.55 B. S. 1-3.

1.08 N. 1.38 N. S. 1-3. 3.37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.53 N. [verkehrt nur Werk
tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 1-3. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3.

12.16 Ab.
Richtung Magdeburg.

2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen]. 7.38 V. S. 1-3. 8.27 V. S. F39.48 V. 10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.11 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab.
9.14 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3.

Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.
6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 2.55 N. S. 1-3.

4.36 N. 5.23 N. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab. (nur Sonn u. Feſttags)
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt.
10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. S. 1-3 11.38 Ab.

Richtung Sorau-Guben.
6.36 V. kommt von Torgau. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. Anſchluß von Breslau, Wienl.

3.35 N. kommt von Cottbus]. 7.43 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. (Anſchluß von
Breslau, Wienl.

Richtung Hettſtedt.
6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. lvon Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 R.

7.20 N. 9.05 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von Dölau noch
folgende Züge: 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N., 10.10 Ab.

M n ungDie Mitglieder des Konſumvereins „Utilita werden hierdurch auf-
gefordert, ſämtliche in ihren Händen befindliche Dividenden Marken von
Donnerstag bis ſpäteſtens Sonnabend den 30. Auguſt abzuliefern.

Die Mitglieder von Nr. 1-400 liefern ab bei A. Weber, Moritz-
ſtraße 45; von 401-680 bei C. Weidner, Weingarten 5; von 681--1018 im
Kontor, Große Fiſchſtraße.

SGrſrigſtea r Errufseseeegg.
Parteigenoſſen ſowie Freunden und Gönnern zur Nachricht, daß ich

am Freitag den 29. Auguſt er.
Magdeburgerſtraße 25

zureichen.

KongunrJerein für Oppin und Dmgeg,

E. C. m. b. S. in Liquidation.
Jnden General- Verſammlungen vom

6. Juli und 3. Auguſt d. J. iſt die Auf-
löſung des obengenannten KonſumVer-
eins beſchloſſen worden.
Grunde werden die Gläubiger desſelbenhiermit aufgefordert, e
bis ſpäteſtens 30. September a. c. bei
den unterzeichneten Liquidatoren ein-

Die Liquidatoren:

C
Nenu! RNeu!G Das 5y eKonſumvereinsweſen in Deutſchland

orderungen Seine volks wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung. S
Von Reinhold Riehn, Doktor der Staatswiſſenſchaft.

Preis 3 Mark.
2 Zu beziehen durch

Wilop.
Filiale meines SpezialZigarrengeſchäfts

eröffne.
Es wird mein eifriges Beſtreben ſein, die mich beehrende Kundſchaft

ebenſo zufrieden zu ſtellen, wie in meinem Hauptgeſchäft Lindenſtr. 53.
Auf gütige Unterſtützung meines neuen Unternehmens hoffend, zeichne
Halle a. S., den 26. Auguſt 1902. Hochachtungsvoll

S LTADT-TA(-IALA,,
Achtung

Die geehrten Abonnenten und Austräger werden darauf aufmerkſam
gemacht, daß bei mehreren Modenzeitungen, wie
Kindergarderobe, Wäſchezeitung, Kl. Modenwelt

u twſ. ebereits jetzt ſchon die letzte Nummer des III. Quartals ausgegeben worden iſt.
ie Abonnenten ine werden deshalb gebeten, ihre Beſtellungen

auf Modezeitungen für das IV. Quartal umgehend an uns gelangen
zu laſſen.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Guſtav Schmidt, Geſchäftsführer. land.

W

4 J e t h J 7e eS h r iSyſtem Karn Hachfeld.

Schönig.

Walhalla Theater.
Direktion Riehard Hubert.

Reues brilantes Programm.

Im Reich der Sirenen,
muſikal. elektr.

BallettAkt.
Borscha Borischhka,
jinternation. Verwandlungstänzerin.

Großer Senſationsakt.
Georg Zzimmermann,

berühmter ſächſ. Dialektdichter und
Rezitator.

Moritz Heyden,
d. beliebte Orig.-Geſangs- Humoriſt.

American Bioscope.
Die Krönungsfeierlichkeiten in Eng

Original-Aufnahmen.
Und das übrige

glänzende Programm.

Die Volksbuchhandlung 3Geiſtſtraße 21. 7
T 7 2

Sangerhausenmn.
Abonnements ſowie Inſerate

für das „Volksblatt
nimmt entgegen

Velix Fritzseh,. Töpferberg 35.

Transformations-

Allgemeiner Beachtung empfohlen
ſei die von hervorragenden S populärwiſſenſchaftliche

roſchürenSerie:

Am Anfang des Jahrhunderts.
Die Serie erſcheint in zwangloſen Heften à 30 Pf. und will inS bhandlungen die Fidrine au r einzelnen

Banugewerbeſchule.
Unterrichtsbriefe für das Selbſcſtudium

Schlachtefe ſt.

Telephon 2179.

ebieten behandeln, die Ergebniſſe des 19. Jahrhunderts darſt dAusblicke auf das 20. Jahrhundert gehen. Jahrhunderts darſtellen un

Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:
Kuklturelke Amwälzungen im 19. rhundert.Die gaiwidetnrgolehee im 19. Zag t. Son Kich Balſggardt

Jeden Mittwoch

OsKar Heller
Steinweg 32.

des

geſamten Hoch- und Tiefbauweſens.
Bearbeitet von hervorragenden Fachleuten. Redigiert von 0. KRarnack (Müller).

Der ANuoliew,
Gemeinverſtändliches Handbuch zur Ausbildung der Poliere.

Mit Beigaben, enthaltend ein

Vorlagewerk von Entwürfen
zu

Jand- und einfachen Stadthäuſern, Geſchäftshäuſern, lkandwirlſchafll. Vauten,
Arbeikerwohnungen elc. in JFaſſaden, Grundriſſen, Querſchnitten etc.,

den Bedürfniſſen des Poliers und kleineren Meiſters
entſprechend

ſowie mit vielen hundert Textilluſtrationen und kolorierten Abbildungen.

einſ

Neue Federbetten
Ober u. Unterbett und Kiſſen

l. 14 M., zweiſchl. 28 M.
Bettſtellen 10, Matr. 10 M.,

Kleiderſchr. 20, Vertikows 35,
Tiſche 3 M., Stühle 2 M.

Große Auswahl Spiegel.
Sofas.

Stoffſofas von 25 M. an.

r 45 M. an.aſchenſofas von 55 M. an.
Anſicht ohne Kaufzwang gern geſtattet.

Siegm. Rosenberg
Geiſtſtraße 21, I.

Die ſoziale Geſetzgebung im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.Der Militarismus im 19. Zehn Von Karl Sueiteerrs
Die Kirche im 19. Jahrhunderts. Von Paul Göhre.
Die Weltwirtſchaft im 19. Jahrhundert. Von Richard Calwer.
Rationalismus und Julernationalismus im 19. Jahrhundert. Von

Dr. Ladislaus Gumplowicz.
Die Raturgeſchichte im 19. Jahrhundert. Von Dr. Kurt Grottewitz.
Die hygieniſche Kultur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Grotjahn.

10. Die Medizin im 19. Jahrhundert. Von Dr. Jgnaz Zadek.
11. Liebe und Kiebesleben im 19. Jahrhundert. Von Dr. Ernſt Gyſtrow.
12. Die Proſtitution im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Bliaſchko.

a v e h

o

Neu erſchienen:
13. Die Frau im 19. Jahrhundert. Von ſe S z14. Aberglaube und i im 19. e 3
15. Die Soziologie im 19. Zahrhundert. Von Dr. Caſimir v. Kelles-Kranz.

Jedes Heft iſt einzeln zu haben.
Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch dieZu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Geiſtſtraße 21.

Heue Welt-Kalender
Der reichilluſtrierte

für das Jahr 1903.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch alle Austräger und
Volksbuchhandlung.

h

Wieder auf Lager:

Jeſus von Nazareth.
Hiſtoriſche Studie

von Georg Lomm el.
Preis 30 Pf.

Konfſisziert geweſen!

Bfaffenſpiegel.
Hiſtoriſche Denkmale des Fanatismus

in der römiſch- katholiſchen Kirche.

Von Corwin.
10 Lieferungen à 30 Pf.

Geb. 4 M.
Beſtellungen nehmen entgegen alle

Austräger ſowie die

Volksbuchhandlung,

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Soeben erſchien

Wahrer Jakob
Nr. 18.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Aus

träger und

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

„Kleines gutes Haus, Stadtmitte, unt.
günſt. Beding. zu verk. Off. an d. Ztg.

11 Hobelbänke für 13 Mk. p. Stck.
zu verkaufen Gr. Ulrichſtr. 12.
Aufpolſtern Sofa v. 6 .4 an, Matratzen v.
3.4 an, Tapezieren St. 35 Gr. Wallſtr. 42.

Tächtige Vandplattenleger gut.

Zu erfragen Leſſingſtr.

Zur gefl. Kachricht.
Mein Ausverkauf dauert nur noch

bis Hopntag den 2. Sopthr.

Wegen Fortzug
von hier verkaufe ich

ſämtliche Artikel meines Lagers

zu jedem annehmbaren Preis.

K. Rühlemann
Giebichenſtein, Burgſtraße 7.

Geiſtſtraße 21.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b H.) Halle a. S.
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Nr. 199 Halle a. S., Mittwoch den 27. Auguſt 1902. 13. Jahrg.

Wezirkstag
für den Regierungs-Bezirk Merſeburg.

Die Agitations- Kommiſſion der ſozialdemokratiſchen Partei
für den Regierungs-Bezirk Merſeburg beruft hiermit den dies-
jährigen Bezirkstag auf

Sonntag, 12. Oktober, vormittags 11 Uhr
nach Halle, Gaſthaus Weißes Rofßz, ein.

Als vorläufige Tagesordnung wurden folgende Punkte
feſtgeſetzt:

1. Bericht der Agitations- Kommiſſion.
2. Feſtſetzung der künftigen Befugniſſe derſelben.
3. Die nächſtjährigen Wahlen.
4. Anträge.

Die Vertrauensleute der einzelnen Wahlkreiſe werden gebeten,
Anträge, welche auf dem Bezirkstage zur Verhandlung kommen
ſollen, vorher bei Unterzeichnetem einzureichen.

Das dies der letzte Bezirkstag vor den nächſtjährigen Reichs-
tagswahlen iſt, ſo fordern wir zur zahlreichen Beſchickung des-
ſelben hiermit dringend auf.

Die Agitations- Kommiſſion
J. A.: H. Pfeiffer, Halle a. S., Kuhgaſſe 10 II.

Der geprieſene und der verachtete
Anterofftzier.

Der militäriſche Mitarbeiter der Münchener Poſt ſchreibt:
Es iſt geradezu großartig, welche Elaſtizität der Klaſſenſtaat

in ſeinen Anſchauungen entwickelt. Der Fall Löhning iſt ein
neuer intereſſanter Beweis dafür. Was macht man doch bei
gewiſſen Gelegenheiten für ein Geſchrei um die Unteroffiziere,
vor allem um die Feldwebel. Die Unteroffiziere erſcheinen
dann im Vereine mit den Offizieren als das Rückgrat der
Armee; wenn die Unteroffiziere gut ſind, dann mag „lieb
Vaterland“ ruhig ſein, niemand wird es auch nur zu „ſtupfen“
wagen, und wenn es doch einer thut, dann wird er, wie es
in einem von einem ſtrammen Zentrumsmann verfaßten Spott-
lied auf die Bauern heißt, „ganz derwuzelt, prügelt und g'fozzt,
bis er bluat, ſpeibt und rotzt“. Und gar erſt der Feldwebel!
Wie der Hauptmann der Vater der Kompagnie iſt, ſo iſt er
die Mutter. Wohl dem Hauptmann, der einen guten Feld-
webel hat, er iſt nahezu geborgen und der Qualifikation zum
Major ziemlich ſicher.

Ja, das Loblied auf den Unteroffiziersſtand reicht auch noch
über die Kaſerne hinaus. Auch im Zivilleben macht ſich der
Unteroffizier hochverdient um König und Vaterland, da er
dem Staate natürlich gerade die tüchtigſten pünktlichſten und
eifrigſten Subalternbeamten liefert, auf die die hohe Obrig-
keit ſich ganz beſonders verlaſſen kann und die ſich die Liebe
um angeſtammten Herrſcherhaus von „vaterlandsloſen Ge-ſeien nimmermehr aus dem Herzen reißen laſſen. Kurz,

nach den vielen offiziellen und nichtoffiziellen Hymnen, die auf
den Unteroffiziersſtand ſchon geſungen worden ſind, gehört der
Unteroffizier zu den feſteſten Grundſäulen des Staates.

Nun ſollte man doch glauben, daß jeder „Patriot“, nament-
lich jeder Beamte, ſich glücklich ſchätzen muß, wenn er ein
Mädchen zur Frau bekommt, das von einer ſolchen bis in
den Himmel gelobten Thron- und Staatsſtütze abſtammt.
Aber, patſch! Da erſcheint die hohe Obrigkeit ſelbſt auf der
Bildfläche und ächtet förmlich das geſamte Unteroffizierskorps,
indem ſie rundweg verkündet, daß ein höherer Beamter eine
Feldwebelstochter, alſo ſogar die Tochter einer Kompagnie-
mutter, nicht heiraten darf, mag das Mädchen auch von tadel-
loſem Rufe ſein und gerade ſo wie eine „Herr Offizierstochter“
die „höhere Töchterſchule“ benamſete Bildungsſchnellanſtreicherei
beſucht haben. Eine Feldwebelstochter, brrr, wie gemein, eine
Kommerzienratstochter aber, ſei ſie auch dumm wie ein Bund
Stroh und vielfach abgelutſcht und abgeknutſcht, iſt hoch-
repräſentabel!

Uebrigens freut uns der Kübel eiskalten Waſſers, der von
Poſen aus dem deutſchen Unteroffizierskorps und den Subaltern-
beamten über den Kopf geſtülpt worden iſt, von Herzen, denn
er charakteriſiert die Situation im Klaſſenſtaat derart, daß auch
der Bornierteſte klarſehen muß. Für gewöhnlich haben ja die
herrſchenden Klaſſen ein großes Jntereſſe daran, den von ihnen
beherrſchten Klaſſen vorzuſpiegeln, daß ſie gar nicht unterdrückt
ſind, ſondern eigentlich ein ganz kollegialiſches Verhältnis
zwiſchen ihnen und den oberſten Zehntauſenden beſteht. Ja die
letzteren ſpielen ſich gar nicht ſelten als die Wohlthäter der von
ihnen Ausgepowerten auf, indem ſie ſo thun, als ob die unterſten
Schichten überhaupt nicht leben könnten, wenn ihnen die oberen
nicht die Stiefel wichſen, die Nachtgeſchirre ausleeren und
Waren gegen geringe Löhne fabrizieren ließen. Beſonders den
im Soldatenrock ſteckenden Angehörigen der beherrſchten Klaſſen
ſucht man bei jeder halbwegs paſſenden Gelegenheit vorzu-
machen, daß ſie etwas Beſonderes ſeien, daß ſie eigentlich zu den
oberen Regionen gehören und es für ſie daher nicht wohl an
ſtändig ſei, ſich mit den Kreiſen, aus denen ſie ſtammen, abzu
geben. Das Bemühen der herrſchenden Klaſſen, den von ihnen
beherrſchten Klaſſen ihre wahre Liebe zu verſchleiern, iſt auch
von großem Erfolge begleitet. Millionen von Arbeitern laſſen
ſich immer noch von Beſitzenden leithammeln, und der Prole-
tarier, der den Soldatenrock anzieht, vergißt, namentlich dann,
wenn er die Unteroffizierstreſſen trägt, nur zu leicht ſeine Her-
kunft. Aber ſo recht haben die herrſchenden Klaſſen die Ver
ſtellung doch nicht los. Ab und zu bricht ihre Verachtung für
alles, was nicht Kommerzienrat, Offizier oder höherer Beamter
iſt, blitzartig durch und erhellt die wirkliche Situation in
dankenswerter Weiſe.

Jm Falle Löhning iſt die Geſchichte beſonders gut gelungen.
Hier wurden die Schmeicheleien, die man den Unteroffizieren
und den Subalternbeamten ſo oft zukommen läßt, einmal gründ-
lich auf ihren wahren Wert zurückgeführt, hier wurde unge-
ſchminkt gezeigt, daß in den Augen der herrſchenden Klaſſen
der Unteroffizier eben doch ein Proletarier iſt und bleibt. Eben-
ſowenig wie man einen höheren Beamten, der die Tochter eines
armen Flickſchneiders heiratet, in ſeiner Stellung läßt, Ebenſo
wenig wird ein ſolcher Mann geduldet, wenn er die Tochter

eines Feldwebels zur Frau nimmt. Hätte noch vor vier Wochen nummern zur Unterſtützung
dies irgend jemand behauptet, ſo würden die „Gutgeſinnten“
es als eine gewiſſenloſe Volksverhetzung verdammt haben, jetzt
aber liegt ein Faktum vor, an dem nichts wegdisputiert werden
kann. Auch in dieſem Falle hat es ſich wieder erwieſen, daß
die Regierung, trotzdem ſie den „roten Drachen“ ſo gern er-
würgen würde, unfreiwillig die beſte Agitatorin der Sozial-
demokratie iſt. Ein einziger Fall Löhning hilft mehr als die
ſchönſten Reden und geiſtreichſten Broſchüren. Er wird in den
Herzen der unteren Beamten und auch in den Unteroffizieren
eine gehörige Portion Erbitterung zurücklaſſen, er wird ihnen
beweiſen, daß ſie nach der Meinung der oberen Klaſſen eben
doch auch „Kanaille“ ſind und ſie endlich lehren, daß das ſoge-
nannte Vaterland, das angeblich alle ſeine Kinder gleich achtet,
nichts iſt als ein Klaſſenſtaat, in dem die Unteren hauptſächlich
nur dazu da ſind, die Oberen in ihrer Macht, in ihrem Beſitz
zu erhalten und ihnen die ſchwerſte Arbeit zu thun.

Herricht des Parkeivorſtandes

an den
Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands

1902 in München.

Bericht der Vertrauensperſon der Genoſſinnen
Deutſchlands.

Bis zur Frauenkonferenz in Mainz 1900 gab es in Deutſch-
land nur in wenigen Orten weibliche Vertrauensperſonen, die
die Agitation, ſo gut ſie es vermochten, betrieben. Die Agitation
ſelbſt ermangelte der Planmäßigkeit. Die Konferenz ſchaffte in
einem Regulativ einen Wegweiſer für die Aufgaben der Ver-
trauensperſonen. Eine größere Einheitlichkeit in der Agitation
war die Folge davon.

Nach einem Aufrufe in der Gleichheit erfolgte den Beſchlüſſen
der Konferenz entſprechend die Wahl von Vertrauensperſonen,
deren Zahl im Januar 1901 bereits 25 betrug und ſich bis jetzt
verdoppelt hat.
„Die Aufklärungsarbeit unter den Frauen mußte ſelbſtver

ſtändlich mit Berückſichtigung unſeres buntſcheckigen Vereins-
und Verſammlungsrechts betrieben werden. Jn den Orten, in
denen die Frauen das Recht beſitzen, politiſchen Vereinen als
Mitglieder anzugehören, ſind die Vertrauensperſonen mit Er-
folg bemüht geweſen, dieſen Organiſationen weibliche Mitglieder
h Die Wahlvereine der drei Hamburger Wahlkreiſe
tehen in erſter Reihe mit der ſtattlichen Anzahl von 902 weib-

lichen Mitgliedern. Jn Sachſen zählt der 12. und 13. Wahl-
kreis 550 politiſch organiſierte Frauen, der 4., 5. und 6. Wahl-
kreis 194, während im 22. und 23. Wahlkreiſe von Ende 1900
bis Ende Juli 1902 die Zahl der organiſierten Frauen von 25
auf 180 geſtiegen iſt.

Um die beſchloſſene Agitation für den Arbeiterinnenſchutz in
Fluß zu bringen, erſchien ein Aufruf in Nr. 23 der Gleichheit
von 1900; die nämliche Nummer veröffentliche auch die Reſo-
lution, in welcher die diesbezüglichen Forderungen der Ge-
noſſinnen formuliert und begründet ſind. Um dieſe Forde-
rungen den bürgerlichen Parteien des Reichstags zur Kenntnis

u bringen, wurde jedem Mitglied desſelben die Reſolution in
orm einer Petition zugeſtellt, welche um die geſetzliche Feſt-

legung der geforderten Reformen erſucht.
Sobald die Gefahr des geplanten Zollwuchers feſtere Geſtalt

angenommen hatte, traten auch die Genoſſinnen ſofort mit in
die Agitation ein. Um den Frauen ärmerer Landesteile, die aus
eigenen Mitteln ſich nicht politiſche und ſoziale Belehrung
ſchaffen können, Aufklärung durch Vorträge zu bringen, wurden
Agitationstouren veranſtaltet, deren Koſten entweder ganz oder
teilweiſe aus der Kaſſe der Vertrauensperſon der deutſchen Ge-
noſſinnen gedeckt ward. Jm Januar 1901 fand eine Tour jm
Thüringer Wald ſtatt, die 15 Verſammlungen umfaßte: in den
elenden Zentren der Spielwaren-, Glasperlen- und Griffel-
induſtrie fielen die Vorträge auf fruchtbaren Boden. Ebenſo
wurde das arme Schleſien mit einer Agitationstour von 15
Verſammlungen bedacht. Jn der Rheinprovinz wurden 9 Ver-
ſammlungen, in Sachſen Altenburg zweimal je vier Verſamm-
lungen abgehalten. Jm ſächſiſchen Vogtlande fanden zwei
Touren von 11 und 10 Verſammlungen ſtatt. Jm Anſchluß
an eine größere Tour im Elſaß, die die dortige Vertrauensperſon
der Genoſſinnen organiſiert hatte, ſind in Baden mehrere Ver-
ſammlungen mit gutem Erfolge abgehalten worden. Auch Oſt-
preußen erhielt gelegentlich der Anweſenheit einer unſerer
Rednerinnen vier Verſammlungen. Bei den vorſtehenden An-
gaben ſind nicht diejenigen Agitationstouren mit einbegriffen,
die die Vertrauensperſonen der einzelnen Bezirke und Orte ver
anſtaltet haben, ebenſowenig die ſehr zahlreichen Einzelverſamm-
Inngen, die allerwärts zur Aufklärung der proletariſchen Frauen
ſtattgefunden haben. Die Agitation der Genoſſinnen erſtreckte
ſich ſowohl auf den Arbeiterinnenſchutz, wie den Lebensmittel-
wucher; ſie knüpfte an die maßloſe Kohlenteuerung, die Woh-nungsnot, die Kriſe und alle Jeitereiguiſſe an. Unſere Forde-
rungen an die Kommune wurden gelegentlich der Behandlung
einſchlägiger Fragen gebührend berückſichtigt und die Genoſſinnen
bei Stadtverordnetenwahlen zur thatkräftigen Unterſtützung des
Wahlkampfes aufgerufen. Erfreulicherweiſe beginnen unſere
Jdeen auch unter die Proletarierinnen von Gegenden zu dringen,
die bis vor kurzem noch unſerer Agitation verſchloſſen waren.
So zeigt ſich in verſchiedenen Teilen Baierns eine immer regere
Anteilnahme der Frauen an der modernen Arbeiterbewegung.

Beſchwerdekommiſſionen der Genoſſinnen, die Beſchwerden der
Arbeiterinnen entgegen nehmen und der Gewerbeinſpektion über-
mitteln, ſind außer der in Berlin beſtehenden in Leipzig, Dresden
und Düſſeldorf eingerichtet worden und haben manchen Uebel-
ſtand beſeitigen helfen.

Auf dem Gebiete der Gewerkſchaftsbewegung haben die Ge-
noſſinnen mehr als je geleiſtet, Werkſtuben- und Fabrikſitzungen,
wie öffentliche Agitationsverſammlungen in großer Zahl ab-

gehalten. e tDie Zahl der Frauenbildungsvereine iſt geſtiegen ihre Ent
wickelung iſt im allgemeinen eine gute. Da aber das Wirken
dieſer Organiſationen im Hinblick auf das Vereinsrecht der
Frauen in vielen Bundesſtaaten ein ſtreng unpolitiſches ſein
muß, ſo fällt ein Ueberblick darüber, wie über die fleißige ge-
werkſchaftliche Thätigkeit der Genoſſinnen außerhalb des Rahmens
dieſes Berichts.

Die Kommiſſion für Abfaſſung von Flugblättern gab deren
zwei heraus. Das erſte behandelte in leicht faßlicher Form
unſere Forderungen hinſichtlich des Arbeiterinnenſchutzes. Es
wurde in einer Auflage von 100000 gedruckt und an 53 Orten
verbreitet. Das zweite Flugblatt, das ſich mit den Wucherzöllen
beſchäftigte, gelangte in 400000 Exemplaren in 90 Orten zur
Verteilung.

Um die Kenntnis des ſozialdemokratiſchen Programms
unter den Frauen zu fördern, wurde eine größere Anzahl davon,
wie auch die Erläuterungen dazu angeſchafft und den weiblichen
Vertrauensperſonen unentgeltlich zugeſandt mit dem Anraten,
beides im Kreiſe von Frauen zu leſen und zu diskutieren.

Als Zeichen der erfreulichen Entwickelung der Frauenbewegung
macht ſich ein fortwährendes Steigen des Abonnentenſtandes
der Gleichheit bemerkbar. Das Bedürfnis nach Agitations-

Unt der Aktionen unſerer Genoſſinnenunter den Arbeiterinnen beſtimmter Gewerbe und bei beſonderen
Anläſſen, ſteigert ſich fortwährend. Die Zahl der Proletarierinnen,
die für die Gleichheit ſchriftſtelleriſch thätig ſind nimmt zu die
Entwickelung manch tüchtiger Kraft wird durch dieſe Mitarbeit
bedeutend gefördert. Die Gleichheit, der unſere proletariſche
Frauenbewegung an erſter Stelle die grundſätzliche Klarheit
und Reife verdankt, die ſie von der Bewegung der meiſten
Länder auszeichnet, iſt den thätigen Genoſſinnen unentbehrlich
als geiſtiges Band, als Mittel des Zuſammenhalts, der Be
lehrung und politiſchen Schulung.

Die in die Augen ſpringenden Fortſchritte unſerer Bewegung
werden ſich bei den im nächſten Jahre in Ausſicht ſtehenden
Reichstagswahlen zeigen. An den Erfolgen, welche die Sozial
demokratie dann erringen wird, werden auch die Frauen ihren
Anteil haben, ebenſo wie ſie ihren Anteil an allen erforderlichen
Arbeiten leiſten werden und geleiſtet haben.

um Schluß eine Ueberſicht der vereinnahmten und veraus-
gabten Gelder, die in der Gleichheit im einzelnen quittiert
worden ſind. Zwar war es leider nicht möglich, von den einge
kommenen Beträgen der Parteikaſſe einen Teil zuzuführen, doch
haben wir wenigſtens die Koſten unſerer allgemeinen Agitation
ſelbſt gedeckt. Faſt überall haben außerdem die Vertrauens
perſonen der Genoſſinnen es verſtanden, die Koſten der örtlichen
Agitation unter den Frauen aufzubringen, ſie haben oft den
Parteigenoſſen beim Sammeln von Geldern zu allgemeinen
Parteizwecken geholfen.

Sicher iſt mit der größeren Aufklärung auch der Opfermut
der Frauen gewachſen. Das bisher Erzielte ſoll uns ein Anſporn
zu unermüdlicher weiterer Thätigkeit ſein.
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Beſtand Mk. 704.74
Berlin, Ende Juli 1902.

Bericht des Zentral-Vorſtandes
des Sozial demokratiſchen Vereins

für den Zeitz Weißenfels -Naumburger Wahlkreis
für die Zeit vom 1. Juli 1901 bis 30. Juni 1902,

erſtattet an den Kreistag zu Hohenmölſen.
J

Kurze Zeit nach dem vorjährigen Kreistag trat die vom
Kreistag eingeſetzte Kommiſſion mit den Trebnitzer Genoſſen in
eine Verhandlung ein behufs Beſeitigung der Abneigung gegen
die Gründung des Sozialdemokratiſchen Vereins, leider ohne
Erfolg. Wie auf dem Kreistage, ſo auch bei der Verhandlung
wurde durch das unqualifizierbare Auftreten des Genoſſen
Klingler jede erſprießliche Verhandlung illuſoriſch gemacht;
trotzdem hat ſich die Zahl der Einzelmitglieder vergrößert. Jm
Gegenſatz zu Trebnitz haben die Hohenmölſener Genoſſen ihre
Bedenken gegen den Verein durch eine Verhandlung, an der
Genoſſe Thiele und der Zentral- Vorſitzende teilnahmen, auf-
gegeben, und es beſteht jetzt eine blühende Zahlſtelle des Ver
eins.

Der Bekämpfung des Aera iſt auch von unſerem
Kreiſe die nötige Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, außer der
Verbreitung der ſich hierauf beziehenden Flugblätter haben eine
ganze Reihe von Verſammlungen ſich mit dieſer Frage beſchäf-
tigt. Die Maſſenpetition gegen die Erhöhung der Lebens-
mittelzölle iſt in unſerm Kreiſe mit 11 250 Unterſchriften ver
ſehen worden. Außerdem richtete der Sozialdem. Verein von Zeitz
an den dortigen Magiſtrat einen Antrag, worin Stellungnahme
gegen den Zolltarif gefordert wurde. Der Antrag, ſowie ein
Antrag auf Beſeitigung des Wohnungselendes kamen in der
StadtverordnetenVerſammlung wohl zur Verleſung, wurden
aber nicht diskutiert. Keiner der bürgerlichen Vertreter hat es
für nötig gehalten, darauf einzugehen, ein Beweis, was wir
von dieſen zu erwarten haben.

Daß, auch im verfloſſenen Geſchäftsjahr unſerer agitatori-
ſchen Thätigkeit ſowohl von öffentlicher wie privater Seite
alle möglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, braucht
wohl kaum beſonders betont werden. Jn Kretzſchau wurde
eine ſozialdemokratiſche Vereinsverſammlung deswegen verboten,
weil nach Anſicht des Herrn Ortsvorſtehers in dieſer Verſamm-
lung öffentliche Angelegenheiten erörtert werden ſollten
und dadurch die Vereinsverſammlung zu einer öffentlichenwürde. Oeffentliche Verſammlungen bürſen aber in dem be

ſagten Lokale nicht abgehalten werden. Man denke ſich einen
zu dem Zweck gegründeten Verein, politiſche und öffentliche
Angelegenheiten zu erörtern, und dieſer ſoll in ſeinen Mit-
glieder- Verſammlungen keine Politik treiben dürfen Die hier-
über geführte Beſchwerde wurde vom Herrn Landrat verworfen.
Nachdem die Weiterführung der Beſchwerde von den dazu Be
auftragten durch irgend welche Umſtände unterlaſſen wurde,
hat der Zentral- Vorſitzende die Angelegenheit von neuem ver
folgt. Auf das Verbot einer zweiten Verſammlung und die
dagegen eingelegte Beſchwerde konnte der Herr Landrat ſeine
erſte Rechtfertigung des Verbots nicht aufrecht erhalten und
mußte dem Herrn Ortsvorſteher dahin Belehrung erteilen, daß
die Gründe des Verbots ſich nicht auf Vereinsverſammlungen
beziehen. Neben den direkten Verboten hat man unſere Agita
tion beſonders durch die Saalabtreiberei und Einſchüchte-
rung der Lokalbeſitzer zu beeinfluſſen verſucht.

Es iſt im Theißener Bezirk von den zur Ueberwachung
beſtimmten Beamten verſucht worden, den Lokalbeſitzern einzu
reden, daß doch eigentlich die Abhaltung der Vereinsverſamm-
lungen alle vier Wochen, „da doch immer ein und dasſelbe be-
ſprochen würde“, überflüſſig ſei. Darauf iſt es auch zurück
zuführen, wenn einige Wirte mit dieſem Anſinnen wirklich an
uns herangetreten ſind, ſogar vereinzelte führende Genoſſen
haben ſich hierdurch beeinfluſſen laſſen und haben dieſe Frage
ernſtlich diskutiert. Selbſtverſtändlich mußten wir dieſer Anſi
entgegentreten und den Genoſſen den Rat geben, von unſerem
bisherigen Standpunkt nicht abzuweichen. Jn Theißen wurde
uns der Saal zum Blauen Stern entzogen, trotzdem die
Theißner Genoſſen ſowohl wie der Zentralvorſtaud alles auf-
geboten hatten, um den Saal zu halten, angeblich, weil die
Arbeiter den Wirt nicht genügend unterſtützt haben ſollen. Wahr
iſt, daß ein Teil der ſich zu uns zählenden Arbeiter ihrer Pflicht
den Wirten gegenüber nicht nachkommen hierin Wandel zu
ſchaffen, muß Aufgabe unſeres Vereins ſein. Jnwieweit die
Beeinfluſſung von dieſer und jener Seite ſtattgefunden hat,
konnte nicht ermittelt werden.
Jn Croſſen, wo wir einen Saal zur haltung einer

öffentlichen Verſammlung erhalten ſollten, wurde uns derſelbe
wieder entzogen, weil angeblich dem Wirt, der Zale; eine
Fleiſcherei betreibt, ein von einer höheren Perſon beſtellter
Lendenbraten nicht abgenommen werden ſollte, wenn er die
Verſammlung geſtatten würde.

Jn Hohenmölſen, wo die Arbeiter das Lakal des Herrn
Epheſer nach eigner Bekundung des Wirtes in reichlichem Maße
unterſtützt haben, war es trotz aller Bemühungen der Genoſſen
nicht möglich, den Saal zu erhalten. Natürlich haben die Ge
noſſen ſeit Gründung des Sozialdemokratiſchen Vereins ein
anderes Heim (Bahnhofs-Reſtaurant) bezogen. Lobend muß
anerkannt werden, daß der Arbeitergeſangverein, ſowie eine
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achdem ſich aber die Erkenntnis
Bahn gebrochen hatte, daß auf die beſſere Geſellſchaftsklaſſe
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nan vorenthalten. Der jetige Wirt glaubte ohne

auskommen zu können. N

och fein Verlaß iſt, und die Arbeiter es verſtanden hatten,
auch i r e zu wahren, ſteht uns nun der Saal im Gaſthaus Glück auf wieder zur Berfügung.

Auch die Kriegervereine haben verſucht, uns in unſerem Vor-
wärtsſchreiten hinderlich zu ſein, indem ſie die Mitglieder unſerer
Gewerkſchaftsorganiſationen aufgeforderdhaben, die Gewerkſchaft
oder den Kriegerverein zu meiden. Soweit bekannt geworden,
ſind einige aus der Gewerkſchaftsorganiſation ausgetreten.
Auch die HirſchDunckerſchen Gewerkvereine haben dieſes Ma-
növer aus efn rt, und war mit vollſtändig negativem FriereSelbſt bel er Gemeinderatswahl wollen die Hirſche es nicht
dulden, daß ihre Getreuen für unſere Kandidaten ſtimmen.
Ein Sünder mußte dafür aus den Reihen der Hirſche ſcheiden.
Alle dieſe Hemmungen haben und werden das weitere Wachſen
der Partei bei uns nicht aufhalten.

Größere Verſammlungslokale haben wir
Kreiſe und zwar in Zeitz, Zipſendorf, Naumburg,
Teuchern, Streckau, Haynsburg, Aue bei Zeitz,
Hohenmölſen, geg. 1, Weißenfels 2. Verloxren
haben wir im Geſchäftsjahr Streckau und Theißen. Da-
J haben wir gewonnen bezw. wiedergewonnen Streckau,

egenwärtäg 11 im

ohenmölſen, Rasberg und Aue bei Zeitz. Da den
eitzer Arbeitern größere Säle nicht weiter zur Verfügung

tehen, haben ſie ſich vor d riſt entſchloſſen, ein eigenes
Gewerkſchafts bezw. Parteilokal zu errichten. Zu dieſem Zwecke
ſind Anteilſcheine in verſchiedener re ausgegeben worden.
Auf dieſe Weiſe ſind bis jetzt 4500 Mk. aufgebracht und bei
der ſtädtiſchen Sparkaſſe zinstragend angelegt. Es iſt zu er
warten, daß, wenn die Arbeiterſchaft an dieſem Sparſyſtem
feſthält und die noch nicht daran beteiligten Arbeiter durch Ent-
nahme von Anteilſcheinen zur Förderung dieſer Sache beitragen,
nach zwei oder drei Jahren die Zeitzer Arbeiter ihr eigenes
Heim beziehen können.

Wie wichtig für den Beſtand unſerer Vereine die Lokalfrage
iſt, zeigt ſchon folgende Thatſache. Seitdem uns die Lokale
in Theißen und Streckau entzogen wurden, ſind die Mitglieder
der dortigen Vereine bedeutend zahlreicher ausgetreten, als an
Orten, wo der Verein ſeine Verſammlung regelmäßig hat ab-
halten können.

Flugblätter wurden verbreitet: 25000 Was koſten uns die
Junker, 18000 Volkskalender, 13000 Zwangloſe Blätter, 27 000
zu den Kommunalwahlen, in Summa 83000. Die Aufnahme
der Blätter, ganz beſonders der Kalender, von ſeiten der länd-
lichen Bevölkerung iſt, wenn man von kleinlichen Beläſtigungen
der Verbreiter durch die Großbeſitzer und Gendarmen abſieht,
als eine gute zu betrachten. Nur müſſen die Genoſſen ſich in

größerer Anzahl an der Verbreitung der Flugblätter be-
teiligen.

Um den Verkehr mit den Genoſſen aufrecht zu erhalten, hat
der Vorſtand 342 Briefe und Karten, andere Sendungen nicht
mit eingerechnet, verſandt, hinzu kommt noch der ziemlich regeperſönliche Verkehr des Vorſtgenden beſonders mit den länd-

lichen Genoſſen.
Verſammlungen haben ſtattgefunden 92 Vereins und 27 Volk-

verſammlungen; das ſind gegen das Vorjahr weniger 9 bezw. 5.
Der Beſuch der Verſammlungen hätte beſſer ſein können.

s oziales.
Wenig Verdienſt und teure Lebensmittel. Ueber

die gegenwärtige Lage des Arbeitsmarktes ſchreibt die Arbeits
markt-Korreſpondenz: Wenn auch augenblicklich nachkeiner Richtung hin der Arbeitsmarkt weſentiihe Aenderungen

erfährt, vielmehr erfreuliche und unerfreuliche Symptome gleich
gewichtig einander gegenüberſtehen, ſo bleibt das Gepräge im
allgemeinen doch recht matt. Jm Bergbau kommen ver-
einzelt noch immer Entlaſſungen vor; in der Kaliinduſtrie
ſind ſie ſogar umfangreich. Auch Feierſchichten müſſen noch
viel verfahren werden. Wie ungünſtig deswegen die Lage für
den Arbeiter iſt, geht daraus hervor, daß in Alſtaden eine
größere Anzahl Bergarbeiter wegen der vielen Feierſchichten
auf den beiden Schächten der dortigen Zeche gekündigt hat.
Jm Eiſengewerbe und den weiter verarbeitenden Jnduſtrie-
zweigen bleibt die Arbeit äußerſt knapp. Das Terxtil-
gewerbe zeigt eine weitere Ausdehnung der Betriebs-
einſchränkungen. Wenn auch bisher nur die Baumwollſpinnerei
davon betroffen wird, ſo mindert doch der ungünſtigſte Ge
ſchäftsgang in dieſem Zweige des Gewerbes die Arbeits
gelegenheit in der geſamten Textilinduſtrie herab: das Angebot
der Arbeiter iſt wieder im Steigen begriffen. Das gegenteilige
Bild liefert uns dagegen augenblicklich das Baugewerbe. Hier
iſt der Beſchäftigungsgrad vielfach flott. Die günſtigſte
Situation könnte noch beſſer ausgenutzt werden, wenn nicht
da und dort Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern
eintreten würden, die zu Arbeitseinſtellungen führten. So
ſind in verſchiedenen Orten des Rheinlandes, vornehmlich in
Köln, die Bauarbeiter im Ausſtand begriffen. Die Differenzen
reſultieren in der Hauptſache daraus, daß die Arbeitgeber die
Geſtehungskoſten der Bauten möglichſt r ſuchen
müſſen und darum auch an den Löhnen ſparen möchten, wobei
ſie auf entſchiedenen Widerſtand bei den Arbeitern ſtoßen.

Ergeben die kleinen Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt
im allgemeinen keine ausgeſprochene Tendenz, ſo wird doch
egenwärtig die Lebens haltung der Arbeiter von anderer

Seite her bedroht. Einige Lebensmittel fangen jetzt an, im
Preiſe ganz erheblich zu ſteigen. Jn erſter Linie haben
ſich ſämtliche Fleiſchſorten verteuert. Zu Anfang des
Jahres hatten die Schweinefleiſchpreiſe eine den Konſum be-
einträchtigende Höhe erreicht jetzt iſt auch Rind und Hammel
fleiſch ſo teuer geworden, daß der Arbeiterhaushalt ſich im
Fleiſchverbrauch einſchränken muß. Weiter iſt im Großhandel
ganz plötzlich eine merkliche Steigerung des Kaffeepreiſes
eingetreten und endlich hat das Zuckerkartell den Preis für
Raffinadezucker hinaufgeſetzt. Jn der gegenwärtigen Zeit
der niedrigen Verdienſte muß eine Steigerung der Warenpreiſe
überaus empfindlich auf die Qualität der Volks-
ernährung einwirken.

Und da giebt es immer noch Leute, die da beſtreiten, daß
Deutſchland ein Paradies ſei.

Solizeiliches und Gerichtliches.
Z. Erfolgreiche Berufung. Wegen Beleidigung eines Be-

itigerors Schmidt in Glauchau, der eine Verſammlung in
ülſen zu Unrecht, wie die Oberbehörde beſtätigte, aufgelöſt

hatte, war Genoſſe Rob. Albert vom Sächſiſchen Volksblatt in
Zwickau vom Schöffengericht daſelbſt zu 10 Tagen Gefängnis
verurteilt. Jn der Berufungsinſtanz Landgericht Zwickau)
wurde am t das erſte Urteil aufgehoben und die Strafe
in eine Geldſtrafe von 75 Mark umgewandelt. Jn der Be-
gründung hob das Gericht ausdrücklich hervor, daß der über-
wachende Bezirksaſſeſſor durch ſein ungeſetzliches Verhalten erſt
die Urſache zu dem ſcharfen Artikel im Sächſiſchen Volksblatt
abgegeben habe, welchen Umſtand das erſte Gericht zu wenig
ewürdigt. Die Koſten der Berufung fallen außerdem der

taatskaſſe zur Laſt.
8 Freigeſprochene Redakteure ſind in ſozialdemokratiſchenh eltener Geur

daß ein
ern

reßprozeſſen eine Seltenheit, noch
taats anwalt einem angeklagten
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ächſiſchen Volksblattes vor dem
Landgericht zu verantworten. Es handelt ſich um einen Artikel
des Sächſiſchen Volksblattes, der die Wahlrechtsverſchlechterungs-

ebatten im Crimmitſchauer Stadtverordneten Kollegium be
handelte und der überſchrieben war: „Die Wahlrechtsverſchlechterer
auf der Anklagebank.“ Die Spitzmarke ſollte die Beleidigung
gegen die Crimmitſchauer Wahlrechtsverſchlechterer im Stadtver-
ordneten-Kollegium enthalten. Genoſſe Albert beſtreitet ganz
entſchieden, für den betr. Artikel verantwortlich zu ſein im Sinne des
Preßgeſetzes, da er zum politiſchen Teile des Sächſ. Volksblattes
gehöre, den aber nicht er ſondern Genoſſe Goldſtein verant-
wortlich zeichne, er habe den Artikel auch nicht verfaßt und wiſſe
überhaupt nicht, von wem er herrühre. Genoſſe Goldſtein
als Zeuge erklärt, er zeichne für Politik, Feuilleton und Leit-
artikek, während Albert für alles andere die Verantwortung
trage. Den Artikel habe er an den Metteur abgegeben, er habe
ihn jedoch nicht ſelbſt verfaßt nur die Ueberſchrift, „Wahlrechts-
verſchlechterer auf der Anklagebank“, habe er dazu geſchrieben.
Die Verantwortung jedoch trage er nicht hierfür. Der Staats
anwalt beantragte in ſeinem Plaidoyer ſelbſt die Frei-
ſ4 rechung des angeklagten Genoſſen Albert, da, wie er aus
ührte, es ihm nicht ſcheine, daß Albert der Verfaſſer des Ar

tikels ſei, und bedaure nur die ihm deswegen bereite-
ten Unannehmlichkeiten. Dieſer Anſicht ſchloß ſich dann
auch der Gerichtshof an und ſprach den Angeklagten nach kurzer
Beratung koſtenlos frei. Da der Artikel ſchon im Februar d. J.
erſchienen iſt, ſo iſt die Verjährung für Goldſtein eingetreten.

Darteinachrichten.
Reichstags-Kandidaturen. Jm 20. ſächſiſchen Reichs

tags Wahlkreiſe wird laut einſtimmigem Beſchluſſe einer Partei-
verſammlung in Gelenau Genoſſe Roſenow, der bisherige Ab-
geordnete des Kreiſes, wieder kandidieren. Die Genoſſen des

ürſtentums Lippe proklamierten auf ihrer Kreiskonferenz inSagen den Genoſſen Klemens Becker in Lemgo als Kandi-
aten.

Gewerkſchaftliches.
Steinbildhauerſtreik. Jn Dresden ſind bei den Firmen

Wittich, Pietzſch und Zehne die Steinbildhauer wegen niedriger
Lohnanerbietungen ſämtlich in den Ausſtand getreten.

Der Aachener Straßenbahner- Ausſtand. Die unter
dem Vorſitz eines Bürgermeiſters als Vertreter des Aachener
Oberbürgermeiſters und unter Beteiligung polizeilicher und an-
derer Amtsperſonen abgehaltene Einigungsverhandlung verlief
ergebnislos, weil die Kleinbahndirektion die Maßregelung von
acht Wortführern nicht wieder aufheben und von den 122 Aus-
ſtändigen nur 72 zunächſt wieder einſtellen will. Die Maß-
regelungen ſind bekanntlich die Haupturſache der Arbeitsein-
ſtellung, und es iſt begreiflich, daß der Ausſchuß der Streikenden
auf deren Rückgängigmachung nicht verzichten wollte. Die
Aachener Einwohner ſtehen mit ungewöhnlicher Einmütigkeit
auf ſeiten der Angeſtellten. Eine von 600 Perſonen beſuchte
Verſammlung ſtellte ſich vollſtändig auf die Seite der Streiken-
den und beſchloß, ſo lange die Straßenbahnwagen nicht zu be-nutzen, bis das alte gutgeſchulte Perſonal wieder an Stelle
des jetzigen zum Teil unfähigen und den geſetzlichen Vor
ſchriften nicht genügenden fährt. Die Zahl der Ausſtändigen
hat ſich bisher ſtets vermehrt; nicht ein einziger iſt zum Streik-
brecher geworden. Die Ausſtändigen gehören ſämtlich dem
Zentralverband der Transport- und Verkehrsarbeiter an.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 26. Auguſt.

Die Sächſiſchen Provinzialblätter
für Auguſt ſind erſchienen und beſchäftigen ſich von der erſten
bis zur letzten Zeile des textlichen Jnhalts mit der Sozial
demokratie. Zunächſt iſt es die Kautskyſche Broſchüre: Die
ſoziale Revolution, die den Stoff zum Leitartikel abgeben muß.
Aus der Broſchüre ſelbſt iſt natürlich nicht eine Zeile wörtlich
mitgeteilt. Es wird der von der freikonſervativen Poſt und
der übrigen Scharfmacherpreſſe erhobene Vorwurf der Auf-
forderung zum Hochverrat wiederholt und auf den ſelbſt kon
ſtruierten Popanz alsdann kräftig losgeſchlagen. Der zweite
Artikel beſpricht die Affaire des durchgebrannten Vorſitzenden
des Lederarbeiterverbandes des Gerbers Beißwenger die
gleichfalls ein magerer Biſſen für die Bekämpfungswut der
Männer Suchslandſcher Couleur iſt. Der Millionär Krupp
mit ſeinen 21 Millionen Mark jährlichen Einkommens wird in
einer anderen Notiz als höchſter Wohlthäter der Menſchheit
im allgemeinen und der Arbeiter im beſonderen geprieſen, weil
er jährlich einige hunderttauſend Mark an Krankenkaſſen- und
Jnvalidenverſicherungs Beiträgen zu bezahlen hat. Ver-
ſchwiegen iſt natürlich gänzlich, wie viele Millionen Krupp
durch die Zahlung dieſer Beiträge verdient, ebenſo würde es
recht wenig in den Streifen der Sozialiſtentöter paſſen, wenn
ſie mitteilen müßten, daß dieſer ſelbe Krupp ſich nicht geſcheut
hat, dieſelben Lohnreduktionen wie die anderen Unternehmer
vorzunehmen, daß die Wohlthätigkeitsanſtalten für die Arbeiter
nur recht geringen Wert haben und daß die Löhne nicht höher
ſondern unter Umſtänden niedriger wie bei Fabrikanten der
gleichen Branche ſind. Jn einem Worte an die Frauen wird
in einem anderen Artikel das reine Familienglück geſchildert,
das nur durch die Sozialdemokraten geſtört wird, die keine
Gattentreue kennen und nie nach dem ſchönen bibliſchen Grund-
ſatze handeln: Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch
nicht ſcheiden

So ſehen wir vom Anfang bis zum Ende falſche Beurtei-
lung unſerer Jdeen, Gehäſſigkeit und Verleumdung; und es iſt
wirklich leeres Stroh gedroſchen, ſolches Blech zu widerlegen.
Wer von den Arbeitern das noch ernſt nimmt, den werden
wir auch künftig nicht zum Sozialdemokraten erziehen können.

Heftige Konflikte
ſpielten ſich in geſtriger Schöffengerichtsſitzung zwiſchen dem
Gericht und dem Rechtsanwalt Aronſohn ab. Angeklagt war
der Redakteur der antiſemitiſchen Reform, Karl Schröder,
der in einem am 26. Juni unter der Spitzmarke: „Nun, die
Geſchichte mit Bär“ veröffentlichten Artikel den hieſigen Rechts-
anwalt Aronſohn beleidigt haben ſollte. Am 2. Juni klagte
die Verkäuferin Klara Pabſt, vertreten durch Schröder, gegen
die Firma Bär, Ulrichſtraße, vertreten durch den Rechtsanwalt
Aronſohn. Sie verlangte 6 Wochen Gehalt und ſollte ver
gleichsweiſe von dem Jnhaber der Firma, wenn ſie anerkenne,
am 31. Dezember v. Js. entlaſſen worden zu ſein, 20 oder
30 Mk. bekommen. Das Gericht wies jedoch die Klägerin, die
krank war und auch in der geſtrigen Verhandlung einen kränk-
lichen Eindruck machte, ab. Als dann Fräulein Pabſt nach
der Beendigung des Prozeſſes den Gerichtsſaal verließ, ſeiRechtsanwalt Aronſohn auf dem Korridor an ſie herangetreten

und habe, ſo wurde in der antiſemitiſchen Zeitung behauptet,
geſagt: „Frailein, nun gehen Sie nur hin nach Bär, er wird
Se was geben.“ Hierdurch fühlte ſich der geſtern als Zeuge
und Nebenkläger geladene Anwalt beleidigt und der Staats
anwalt klagte im öffentlichen Jntereſſe. Nachdem zwei zagenFräulein Vabſt und der Kaſſierer Karl Kuhnt, der zufällig auf

dem Korridor des Gerichts dem eng vom 2. Juni mit
beigewohnt hatte, jene Redensart, wie in der Reform ge
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4 er n e ewar jedoch am Sonnabend in Zwickau derereh nung des Trim e
iums hatte dort Genoſſe Robert Albert als ver

antwortlicher Redakteur des S
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anwalt Aronſohn wurde dann als Nebenkläger in den
Peehegte und der Staatsanwalt beantragte Schröders Frei
prechung.

Hierüber war Herr Aronſohn ſehr ungehalten und bemerkte,daß er es ſchwer bedauern würde, wenn der Gerichtshof an

nehmen wollte, daß er als gebildeter Mann ſolches
deutſch ſpreche, wie es von ruſſiſchen und polniſchen Juden
geſprochen werde. Er rede nicht in dem gewöhnlichen J
wie die gemeinen Juden niedrigſter Bildungsſtufe von Galizien
und ſei der guten deutſchen Sprache ſo mächtig, daß er nicht
Sie mit Jhnen verwechſele. Der Angeklagte Schröder ha
ihn wider beſſeres Wiſſen beleidigt und das geſchehen dafür,
daß er ſich aus purer Humanität, aus wahrem Mitleid und
aus Anſtandspflicht an die Verkäuferin gewandt habe. Er
brauche ſich nicht gefallen zu laſſen, daß er von einem Manne
wie Schröder beleidigt, ſogar öffentlich verleumdet werde. Der
Vorſitzende erſuchte den Anwalt, ſich zu mäßigen. Letzterer
entgegnete und der Vorſitzende verbat ſich dann weiter, daß er
von dem Anwalt unterbrochen werde. Er, Rechtsanwalt
Aronſohn, müßte doch wiſſen, daß er, wenn der Vorſitzende
rede, ebenſo gut wie andere den Mund zu halten habe. Einen
Kuddelmuddel, indem alle reden, wäre er als Richter nicht
gewöhnt. Der Staatsanwalt beantragte hierauf erneute Be
weisaufnahme in Gegenwart des Rechtsanwalts Aronſohn und
letzterer beantragte, die Zeugenausſagen zu protokollieren, um
eventl. ein Meineidsverfahren anhängig machen zu können.

Der Gerichtshof gab beiden Anträgen ſtatt und Rechtsanwalt
Aronſohn erklärte, daß er ganz beſonderes Gewicht darauf lege,
nicht geſagt zu haben „er wird Se,“ ſondern „er wird Jhnen“
was geben. Dem Fräulein Pabſt wurde es während der
Verhandlung unwohl und Rechtsanwalt Aronſohn unterließ
es deshalb, an die Zeugin noch weitere Fragen zu ſtellen.
Der Angeklagte beſtritt, daß Herr Aronſohn der Verkäuferin
gegenüber aus Mitleid, ſondern mehr in höhniſcher Abſicht
gehandelt habe. Rechtsanwalt Aronſohn wurde darüber erregt
und beantragt, dem Fräulein Pabſt die Frage vorzulegen,
ob es vor dieſer Verhandlung mit Schröder über die Sache
geſprochen habe. Staatsanwalt und Gericht lehnten dieſe
Frageſtellung ab und Rechtsanwalt Aronſohn erklärte dann,
daß er als Nebenkläger keine Anträge mehr ſtellen werde, da
er kein Jntereſſe an der Verhandlung habe. Er legte ſeine
Akten zuſammen und verließ den Gerichtsſaal. Zeuge Kuhnt
bekundete ebenfalls, daß Rechtsanwalt Aronſohn erfreut ge
weſen ſei, als er dem Fräulein Pabſt den Rat erteilte, zu.Bär zu gehen. Fräulein P. habe darauf entgegnet: Jch win
von dem Juden nichts geſchenkt haben. Der Fenge beſchwor,
daß Rechtsanwalt Aronſehn nicht Fräulein ſondern „Frailein“,

nicht wird Jhnen ſondern „werd' Se“ was geben, geſagt
habe. Der Staatsanwalt blieb bei ſeinem auf Freiſprechung
lautenden Antrag und das Gericht erkannte demgemäß, da
über die in der Reform aufgeſtellten Behauptungen der Wahr
heitsbeweis erbracht worden ſei und aus der Form und den
Umſtänden die Beleidigung nicht hervorgehe.

Jedenfalls hat die Sache damit noch nicht ihr Ende erreicht.
g.

Genoſſe Albert Schmidt aus Magdeburg weilt bekannt
lich im hieſigen Zentralgefängnis, um die ihm wegen Kaiſer
beleidigung zuerkannte Gefängnisſtrafe von drei Jahren zu
verbüßen. Seine Entlaſſung wird am 30. Oktober d. J. er
folgen. Infolgedeſſen hat die Kreiskonferenz des Wahlkreiſes
KalbeAſchersleben, den Schmidt früher im Reichstage vertrat,
am Sonntag folgende Reſolution gefaßt:

Die heutige Kreiskonferenz hält es in Anbetracht der Ab
weſenheit des bisherigen Kandidaten Genoſſen Schmidt für
zweckentſprechend, die Kandidatenfrage bis zu deſſen Ent
laſſung aus dem Gefängnis anſtehen zu laſſen.

Die Reſolution wurde einſtimmig angenommen.
Der „Herr Kaplan“. Auf die Dummheit, Unwiſſenheit

und Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche pocht ein Schwindlier,
der ſeit einigen Wochen ſich an polniſche Arbeiter und
Arbeiterinnen herandrängt und ihnen Geld abnimmt zu dem
angeblichen Zwecke, in Giebichenſtein der katholiſchen Gemeinde
ihre finanziellen Verbindlichkeiten erfüllen zu helfen. Nach dem
Empfang des Geldes ſchenkt er den Bethörten Heiligenbilder
und erteilt ihnen den Ablaß. Jn Hohenthurm erſchwindelte
der „Herr Kaplan“ auf dieſe Weiſe in wenigen Tagen 75 M.
Das Geſchäft lohnt ſich alſo und die große Unwiſſenheit der
armen olen erleichtert ſolchen Elementen das Handwerk.

Eine Ausſtellung von modernen Maſchinen Kunſt
ſtickereien iſt auf nur kurze Zeit in dem Geſchäftslokale und
in den Schaufenſtern der Nähmaſchinenhandlung Otto Giſeke,;
Nachfolger, Große Steinſtraße 83, ſeit vorgeſtern eröffnet
und ſteht der Beſuch derſelben r unentgeltlich frei.Die dort zur Schau geſtellten Arbeiten beſtehen in farbigen
Plattſtich, weißen Monogramm- und Zier-Stickereien, Durch
bruch, Bändchen und Languett- Arbeiten u. ſ. w. und muß be
tont werden, daß dieſelben von der Verfertigerin, Frau Martha
Schröder aus Hohenſtein-Ernſtthal, in meiſterhafter Weiſe
und mit künſtleriſchem Verſtändnis ausgeführt ſind. EinigeGenrebilder in Buntſtickerei ſind als ganz hervorragende
Leiſtungen zu bezeichnen und verdienen die bedeutſame Be
nennung als Nadelmalerei; ſie zeugen von großer Kunſt
fertigkeit und ſehr ausgebildetem Farbenſinn. Die Schnellig-
keit und ausgezeichnete Exaktheit, mit welcher alle an eführten
Arten dieſer modernen Arbeiten auf der deutſchen Ringſchiffchen
Nähmaſchine ohne alle mechaniſchen n lediglich unter
Zuhilfenahme eines gewöhnlichen Stickreifens ausgeführt werden,
überraſcht die Zuſchauenden. Die techniſche Vorbildung für
die verſchiedenen Arbeitsarten erfordert nicht viel Zeit und ver
ſteht es Frau Schröder ſehr gut, die Erlernung derſelben als
Kurzweil erſcheinen zu laſſen. Binnen kurzer Zeit werden
eifrige Schülerinnen in der Lage ſein, buntgedruckte Genre
bilder- und Blumen- Poſtkarten farbig zu überſticken und dieſe
in wertvolle Geſchenk- oder Verkaufsgegenſtände umwandeln
zu können. Auch erſcheint dieſer Zweig rig Beſchäftigung,
der noch nicht ſehr verallgemeinert iſt, ſehr geeignet zur
Gründung eines Erwerbes. Der Unterrichtskurſus koſtet 10
Mark; vielleicht gewährt der Jnhaber der ausſtellenden Firma,
Herr Schilf, Wenigbemittelten eine Ermäßigung dieſes Be
trages. Der Beſuch der Ausſtellung iſt jedenfalls zu
empfehlen.

Automobilfahrt Berlin-Frankfurt. Wir werden um
Mitteilung des folgenden erſucht: Seitens des Deutſchen
AutomobilKlubs, welcher ſeinen Hauptſitz in Berlin hat, iſt eine
gemeinſame Automobilfahrt von Berlin nach Frankfurt a. M.
geplant. Die Berliner Teilnehmer an der Fahrt, welche dort
am 28. Auguſt früh 6 Uhr aufbrechen und ihren Weg über
Charlottenburg, Potsdam, Wittenberg, Bitterfeld, Halle a. S.
nehmen, werden vorausſichtlich am 28. Auguſt von 12 Uhr
mittags ab hier eintreffen und auch hier übernachten. Treff
unkt: Grand Hotel Bode. Eine Deputation des Halleſchen

Automobil-Klubs wird den Teilnehmern an dieſer Fahrt mit
ihren Wagen entgegenfahren, um dieſelben nach dem Treffpunkt
zu geleiten. Es ſei hierbei ausdrücklich noch bemerkt, daß dies.
durchaus keine Rennfahrt ſein wird, bei welcher eventuell
Menſchenleben gefährdet werden könnten, ſondern eine ge
meinſame Tourenfahrt im mäßigen Tempo, der ſich
in Halle auch noch Mitglieder des Leipziger ſowie Halleſchen
Automobil-Klubs anſchließen. Die Weiterfahrt nach Frank
furt a. M. findet am 29. trüh 6 Uhr von
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in iertentag wel ämtli deutſund verſchiedenen aus ſchen kutemoriet ubs beſchickt werden

wird, um zu beratſchlagen, welche Mittel zur aſtana der
IJntere en der genannten Körperſchaften ar erlich ſind.

„Los vom Arbeiterbildungsverein!“ war in der Mit-
gliederverſammlung des Vereins am Montag abend (nachdem
ein Referat des Herrn Krauſe über Galbvanotechnik 2c., durch
die herrſchende Unruhe faſt unverſtändlichi, entgegen genommen
war) die Parole der wohl vollzählig erſchienenen TurnAb-teilung. Es wurde angeführt, de as in einer Gau- Konferenz
oder dergl. ſeitens der Turnerſchaft beſchloſſen worden
ei, was allerdings gegen Schluß der Verſammlung wieder anders
argeſtellt wurde. Man will durch die Selbſtändigmachun

wirkſamer für die freie Turnerſchaft Zrieren können und au
r beſſer daſtehen als bisher. Die in überwiegender
er eä erſchienenen a wollten durchdrücken,

daß ihnen die Turngeräte für Mk. 300. (ſie haben einen Kauf-
wert von ca. 1000 Mk.), zahlbar in Raten, mit auf den Weg
gegeben würden, wogegen ſich eine Anzahl anderer Mitglieder
t t ausſprach und die Sache durch eine außerordent-
liche Generalverſammlung entſchieden wiſſen will, wo
alle Mitglieder vertreten ſein ſollen. Das erregte eine
ſolche erregte Debatte, daß ſich der Vorſitzende kurz nach 12 Uhr
genötigt ſah, die Verſammlung zu ſchließen. Es ſoll nun in
allernächſter Zeit dieſe Angelegenheit in angeregter Weiſe zur
Entſcheidung gelangen.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in HalleSüd
59 Perſonen und zwar an Schwäche 6, Brechdurchfall 9, Lungen-
entzündung 3, Waſſerſucht 1, Krebs 3, Halspflegmone 1, Dyph-
therie 2, Lebercirrhoſe 1, Schindſucht 4, Schlaganfall 1, Leber-
abſzeß 1, Arterienverkalkung 2, Kotfiſtel 1, Darmkatarrh 2,
Urämie 1, Gehirnerweichung 1, Bronchitis 2, Schädelbruch
Krämpfen 1, Blinddarmentzündung 1, Scharlach 1, unbekannter
Todesurſache 1, Knochenerweichung 1, Keuchhuſten 1, Herz-
lähmung 1, Zuckerkrankheit 1, Lues 1, Gehirnhautentzündung 1,

Fehlgeburt 1, Herzſchlag 1, 1, dazu Tot-geburten 3. Darunter befinden ſich 11 in ſteſtgen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle-Nord verſtarben in derſelben Zeit 23 Perſonen und
zwar an: Selbſtmord durch Vergiften 1, Altersſchwäche, Broncho
Pneumonie 1, Brechdurchfall 4, Enteritis 1, Maſern, Lungen-
entzündung 1, Uterus carcinom 2, fatarrhaliſcher Lungenent-

ündung 1, fortſchreitender Gehirnlähmung 1, Darmkatarrh,
oor Scharlach, Herzlähmung 1, Bruſtſarkomgeſchwulſt,

Gehicnblutung 1, Kravipfen j, Magenkrebs 1, Lungentuberku-
loſe, Hals und Darmtuberkuloſe, Erſchöpfung 1, Lungenent-
zündung, Hirnembolie 1, Herzklappenfehler, Lungenentzündung 1,
Lebensſchwäche 1, linksſeitigem Oberſchenkelbruch, Lungenent-
zündung, Bauchfellentzündung, Altersſchwäche d1,Herzlähmung 1,
dazu Totgeburt 1. Darunter befindet ſich 1 in einem hieſigen
Krankenhauſe verſtorbener Ortsfremder.

w. Zeitz. Die teilweiſe Ungiltigkeit der Straßen-
S weriehee s dende für Zeitz wurde anläßlich einestrafverfahrens behauptet, das gegen den Kaufmann Käßner
angeſtrengt worden war. Käßner hatte vor ſeinem Laden
Kleidungsſtücke zum Verkauf ausgehängt und ſollte dadurch den
J 28 Abſatz 2 der genannten Verordnung übertreten haben.
Dieſer verbietet es, vor den Ladenthüren Waren und Gegen-
ſtände aller Art auszuſtellen und auszuhängen. Der Ange-
klagte beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Sofern der Ab-
a des 8 28 ein abſolutes Verbot enthalten ſolle, ſei er
re teungir Er wäre im übrigen nur im Zuſammenhang
mit dem Abſatz 1 deſſelben Paragraphen anzuwenden worin
es heiße, daß niemand auf öffentlichen Straßen und Plätzen
ohne Genehmigung der Polizei Gegenſtände aufſtellen oder
liegen laſſen dürfe, durch die der Verkehr geſtört werde. Jn
ſeinem Falle ſei nun der freie Verkehr vor dem Laden nicht im
geringſten geſtört worden. Er habe was unſtreitig iſt die
Kleidungsſtücke, die vor dem Laden hingen, mit Bindfaden ſo
befeſtigt, daß ſie nicht vom Winde bewegt werden konnten und
niemanden ſtörten. Das Schöffengericht ſprach auch den An-
geklagten frei, das Landgericht Naumburg als Berufungsinſtanz
hob jedoch das Urteil auf und verurteilte K. zu einer Geldſtrafe,
indem es die e r für rechtsgiltig erachtete und annahm, daß Abſatz 2 des 828 für ſich anwendbar
ſei und ein abſolutes Verbot enthalte.

K. legte Reviſion ein und brachte ſo die Angelegenheit vor
das Kammergericht. Der Strafſenat verwarf das
Rechtsmittel als unbegründet und führte aus: Die Reviſion
ſcheitere an den thatſächlichen Feſtſtellungen, auf die 8 28 der
Straßenpolizeiverordnung ohne Rechtsirrtum angewendet wor-
den ſei. Die Rechtsgiltigkeit der Zeitzer Straßenpolizeiverord-
nung in ihrer 97 ſung von 1900 ſei unbedenklich anzunehmen.
Auch ſtänden die beiden Abſätze des 8 28 in keinem inneren

ſie ſeien unabhängig von einander und be-
träfen verſchiedene Handlungen. Seine rechtliche Stütze finde
828 Abſatz 2 im S 62 des PolizeiverwaltungsGeſetzes, wonach

u den Gegenſtänden polizeilicher Vorſchriften der Schutz derSein an des Eigentums gehörten. Ein ſolcher komme hier
inſo in Betracht, als anzunehmen ſei, daß durch das Herab-
fallen der ausgehängten Gegenſtände oder durch Anſtoßen an
dieſelben Vorübergehende an ihrem Körper oder ihrer Kleidung
beſchädigt werden könnten. Dadurch werde die Beſtimmung
des S 28 Abſatz 2 gerechtfertigt. Ob in einem gegebenen Einzel
falle, z. B. ob hier die ausgehängten Gegenſtände thatſächlich
geeignet geweſen ſeien, Perſonen oder Sachen zu beſchädigen,
darauf komme es gegenüber dem rechtsgiltigen allgemeinen
Verbot des 8 28 Abſatz 2 nicht an.

t. Zeitz. Parteiausflug nach Streckau. Jn der Ver
ſammlung des hieſigen Sozialdemokratiſchen Vereins, die jenenAusflug beſchloß äußerte ein Genoſſe ſich dahin, daß ſeiner
Anſicht nach die Ausflüge keinen hätten, denn ſie ver-
bürgten nicht den Erfolg. Dieſer Genoſſe hätte ſich leicht zur
entgegengeſetzten Meinung bekehren können, wenn er geſehen
hätte, daß der Ausflug nach Streckau immerhin einen Erfolg
hatte. An dem Ausflug nahmen neben den Mitgliedern des
Metallarbeitergeſangvereins eine größere Anzahl Genoſſen und
Genoſſinnen teil, ſo daß die Zahl der Ausflügler ſich auf nahezu
100 belief. Das iſt ſchon etwas wert und verſpricht der Anfang,
daß ſich für die Folge immer mehr der hieſigen Genoſſen und
Genoſſinnen daran beteiligen.

Jn Streckau ſelbſt nahmen die Veranſtaltungen einen
ünſtigen Verlauf. Der dortige Sozialdemokratiſche Vereinfiel von 3 Uhr ab ſeine Verſammlung ab, zu der außer den

Mitgliedern auch eine Anzahl Gäſte erſchienen waren. Zu
dieſen kamen gegen 4 Uhr die Zeitzer Genoſſen, ſo daß der Saal
eine ſtattliche Beſucherzahl aufwies. Genoſſe Leopoldt refe
rierte über das Thema „Religionen.“ Redner erläuterte
in längeren Zügen die Wirkung der Religion auf die heutige
Menſcheit, er beſprach die wahrſcheinliche Entſtehung der Reli
gionen nach den Schilderungen und Beobachtungen der Forſcher
Herbert Spenzer und Julius Lippert; ferner bewies er an den
Einrihuungen und Gebräuchen der einzelnen Religionen, wie
eine Religion auf die andre aufgebaut habe und er kam zum
Schluß dahin, daß die Menſchen genau prüfen ſollen, was
Religion iſt und bedeutet. Das Freimachen von allen über
irdiſchen Gewalten führt dazu, daß man auch die irdiſchen Ge
walten mir anderen Augen betrachtet, als wie das jetzt noch oft
mals der Fall iſt. Der Vortrag wurde mit Beifall aufge
nommen. Hierauf erledigte der Verein ſeine Delegiertenwahlen
zum Kreistag und darnach ſeine Vorſtandswahl. Einige Ge
noſſen meldeten ſich zum Beitritt in den Verein an.

ſermit waren die ernſten Angelegenheiten erledigt und die
Gemütlichkeit begann. Der Metallarbeiter Geſangverein er
öffnete mit dem gut vorgetragenen „Weckruf“ dieſen Teil der
ſich dann durch Tanz und Geſang weiter abſpielte. Auch ein
Gruppenbild wurde von einem Genoſſen photographiſch aufge

nommen.Vergnügte ſich ſomit die größere Zahl der Teilnehmer ſocone man doch hier und da größere und kleinere Gruppie-

d n n e

rungen von eprſen Semerten die im ernſten Geſpräch die
politiſchen entlichen Tageeſra en, wie auch innere Parteiange gehen erbrterten. Und hierin la ſich eigent
lich erſt der richtige Wert der Ausflüge. Die ländlichen Ge-
noſſen ſind begierig darauf, einmal ſolche Angelegenheiten mit
den ſtädtiſchen Genoſſen zu beſprechen, und die letzteren be-
kommen ein ganz Teil Arbeit, wenn ſie ſich derſelben nur
unterziehen wollen.

Wir ſind mit dem Ergebnis in Streckau zufrieden. Von
manchem alten Genoſſen wurde uns geſtern geſagt: Es ſcheint,
als wenn die alten Zeiten in Streckau wieder-
kehren, in denen ländliche und ſtädtiſche Genoſſen zuſammen
verkehren, wie das früher der Fall war. Nun ſie ſollen
wiederkehren. Die ſtädtiſchen Genoſſen und Genoſſinnen
werden des öfteren die Genoſſen in den ländlichen Ortſchaften
beſuchen, denn die Ausflüge ſind auch für ſie ſelbſt in geſund
heitlicher Beziehung von Bedeutung. Und auf dem Lande
wird dieſer gegenſeitige Verkehr dazu führen, daß hier
unſere Parteibeſtrebungen immer mehr blühen
und wachſen.

t. Zeitz Dem Anzeiger wird aus Gladitz gemeldet:
„23. Aug. Täglich marſchiert durch unſern Ort ein alter

Arbeiter der Grube Emma in Streckau, der ſeinen Wohnſitz
in Droyßig hat, alſo etwa 1 Stunde Weg zu ſeiner Arbeits-
ſtätte zurücklegen muß. Der dreiundſiebzigjährige Alte iſt
längſt Urgroßvater. Sein Name iſt Karl Röhnert.“

Man weiß nicht recht, was der a mit dieſer Notiz ſagen
will Will er den alten Arbeiter loben, der noch als Urgroß-
vater im e gezwungen iſt, täglich einen ſo weiten
Weg nach ſeiner Arbeitsſtätte zurückzulegen, um dann den Tag
über auf jener Grube ſchwere Arbeit zu verrichten, oder will er
die heutige Geſellſchaft anklagen, daß ein ſo alter Mann, der
ſich ein Menſchenalter hindurch für die Kapitaliſten abrackern
mußte, noch im 73. Jahre überhaupt arbeiten muß Jedenfalls
hat er ſich von letzterem keinen Begriff gemacht, ſonſt hätte jene
Notiz anders lauten müſſen. Der Arbeiterſchaft kann aber
dieſe Notiz als Spiegelbild dienen. Wer in der Jugend nicht
dafür ſorgt, daß er durch feſte Organiſationen andere Arbeits
verhältniſſe und Arbeitsbedingungen ſchafft, der hat im Alter
das Nachſehen und muß ſich plagen, wenn es ihm auch noch ſo
ſauer fällt. Und dabei kommt immer noch in Betracht, pb erdann noch überhaupt beſchäftigt wird, denn der Kapitaliſt frägt

in den meiſten Fällen nichts darnach, ob er ältere Arbeiter auf
das Pflaſter wirft, er bekommt jüngere Kräfte genug. Sorgt
alſo in der Jugend, daß ihr im Alter nicht Not leidet, der
einzige Weg aber, daß das erreicht werden kann, iſt der der
feſten, energiſchen Organiſationen!

Holzweifzig. Wir erhalten folgende Zuſchrift :?,Jn Nr. 188
Jhres Blattes vom 14. Auguſt er. haben Sie in der Beilage
unter Holzweißig und der geſperrt gedruckten Ueberſchrift Ein
rabigter Bauer Mitteilungen über mich veröffentlicht, welche
der Wahrheit entbehren. Sie haben geſagt, daß ich mit dem
Knecht in Streit geraten, weil ich es in der Ernte an dem
nötigen Eſſen und Trinken habe fehlen laſſen. Dies iſt un
richtig. Nur wegen außergewöhnlicher Grobheit und Frechheit
des Knechtes habe ich mich veranlaßt geſehen, demſelben Zurecht-
weiſungen zukommen zu laſſen, auch hat derſelbe nicht den
Dienſt verlaſſen, ſondern ich habe denſelben aus dem Dienſt
geſchickt. Ferner iſt nicht richtig, daß, als der Knecht ſeinen
Koffer bei mir abholen wollte, ich ihn mit Erſtechen bedroht
habe. Den Koffer hat er überhaupt nicht holen wollen, ſondern
derſelbe kam nur zu mir, um das ihm erteilte Atteſt von mir
verbeſſern zu laſſen. Nach dem Betragen des Knechtes war
das Atteſt natürlich nicht beſonders günſtig für denſelben aus-
u da ich dem Knecht das in ungebührlichem Tone gefor-
erte Atteſt verweigerte, wurde derſelbe grob und griff mich

thätlich an. Jch habe mich natürlich verteidigt und den Knecht
zurückgewieſen. Daß ich denſelben durch Revolverſchüſſe an der
Stirn und an der Hand verletzt haben ſoll, iſt ebenfalls un

richtig. Rob. Uhlemann.“ü. Delitzſch. Wie ſich das Bürgertum amüſiert.
Mit Naturſchönheiten iſt unſere Stadt gerade nicht geſegnet,
bei deren Anblick der Menſch in luſtige und lebensfrohe Stim
mung verſetzt wird. Faſt eine Stunde muß man wandern, ehe
man ſich im kühlen Schatten unſeres Forſtes, der Spröde, er-
quicken kann. Für die Angehörigen des Arbeiterſtandes bedarf
es eines geſunden Humors, wenn man nach einem derartigen
Spaziergang noch vergnügt ſein kann. Und dennoch freut man
ſich, wenn man im Kreiſe ſeinesgleichen ein paar Stunden im
grünen Walde verweilen kann.

Anders die Vertreter unſeres ſatten Bürgertums. Die Taſche
voll Geldſtücke, ein paar flotte Renner vor die Equipage ge
ſpannt, ſo jagen ſie in ein paar Minuten dem Waldesgrün zu.
Die Zeit wird dann für Lebemänner langweilig, weil man
andere Bedürfniſſe gewöhnt iſt und ſo ſinnt man nach, wie
man ſich amüſieren kann. Vorige Woche war es, als auch
mehrere Vertreter unſerer ehrſamen und tugendhaften Bürger-
ſchaft einen Ausflug nach der Spröde machten. Jm Schatten
des „Stiefelknechts“, einer uralten Eiche, beim Knallen der
Weinflaſchen, die man im Kaſten der Kaleſche mitgenommen
hatte, ſann man nach, wie es wohl möglich ſei, den Wirt eines
hieſigen Hotels zu verulken. Kommt da gerade ein Mann des
Weges daher, derſelbe erhält den Auftrag, dem betr. Wirt mit-
zuteilen, am Stiefelknecht habe ſich einer gehangen, er ſolle
dasſelbe weiter melden. Der Wirt oder deſſen Kellner meldet
dies ſofort dem Amtsgericht. Jn einer Stunde ſieht man dann
die Gerichtskommiſſion der Spröde zujagen, um den Gehange-
nen „aufzunehmen“. Zu ihrem Erſtaunen e ſie weiter
nichts als einen Strohwiſch, der an einem Baume hing und
mußten deshalb unverrichteter Sache wieder abfahren. Wie wir
hören, hat das Amtsgericht bei der Staatsanwaltſchaft über
dieſen Spaß Strafantrag geſtellt, ſo daß die Hauptulker noch
was bezahlen können. Doch das ſchadet den Herren nicht viel,
eine Gehaltserhöhung macht alles wieder gut, oder man bucht
es als Geſchäftsunkoſten.

ü. Delitzſch. Bewacht eure Kinder beim Spiel. Die
Kinder des Arbeiters Kr. fanden beim Spielen in einem alten
Kaſten eine ſcharfe Patrone. Obgleich die Kinder noch nicht
älter als 9 Jahre ſind, kannten ſie das Ding doch und wollten
damit ſchießen. Der eine hält die Patrone, der andere ſchlägt
mit einem Stein darauf. Die Patrone entladet ſich, das Ge
ſchoß reißt dem einen ein Loch in die Hand, dem andern ſchlägt
es ein paar Singerſpisen entzwei und fährt der jüngeren
Schweſter, die dabei geſeſſen hat, in das Kinn. Die Wunden
bluteten ſo ſtark, daß ein Arzt ſchnell herbeigeholt werden
mußte, um dieſelben zu verbinden.

g. Bitterfeld. 20000 Mark unterſchlagen zu haben,
wurde geſtern vor der Ferienſtrafkammer Halle beſchuldigt der
32 jährige Kaufmann Otto Spott von hier. Der Angeklagteſon dabei Betrug und Urkundenfälſchungen, beſonders Wechſel

treibereien im hohen Maße begangen haben. Jm Jahre 1898
trat er in die Firma Viktor Felix in Bitterfeld, Futter-Hand-
lung en gros, als Sozius mit einer Einlage von 15000 M.
ein. 5000 M. von der Einlage hatte er ſich von ſeinem
Schwiegervater, Zimmermeiſter Krüger in Bitterfeld, geborgt,
was er aber ſeinem Sozius verſchwiegen. Als er das Geld
nicht zurückzahlen konnte, wurde er gedrängt und er nahm ohne
Wiſſen ſeines Sozius die 5000 M. und zahlte ſie von den
Außenſtänden zurück. Außerdem zahlte er aus dem Geſchäft
fär ſeinen Vater, für den er auf eine Schuld von 1000 M.
Bürgſchaft geleiſtet hatte, an den Rittmeiſter v. Feldheim dieſen
Betrag. Dann entnahm er aus der Kaſſe noch 2000 M. zum
Ankauf eines Materialwarengeſchäfts für ſeinen Vater. Ferner
ſoll er noch 1000 M. zur Unterhaltung ſeines Vaters für
Miete 2c. und noch 6000 M., von denen man nicht weiß, wo
ſie geblieben ſind, aus den Geſchäftsbeſtänden entnommen
haben. Um nun dieſe Unterſchlagungen zu verdecken, fälſchte
er Wechſel, die er durch einen Herrn Dippe bei der Vorſchuß-
bank in Zahlung gab. Durch ſeinen Schwiegervater, der in
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gern ein Bahnhofs Reſtaurant betreibt, glaubte er die
beträge teils wieder decken zu können. Da der
vater aber bei dem Leipziger Bankkrach 60 000 M. ei
haben ſoll, war das ausgeſchloſſen. Die Firma Felix iſt durch
das Treiben des Angeklagten in Konkurs gekommen. Der Angeklagte, der ſich ſeit 5. Juli in Haft beſindet, war nd
und behauptete, nicht in böſer Abſicht gehandelt zu haben

laubte die Fehlbeträge, die nur entſtanden ſind, um ſich undſewer amilie helfen zu können, wieder decken zu können

Dieſes ſei durch den Leipziger Bankkrach aber vereitelt worden.
Der Staatsanwalt erblickte einen groben Vertrauensbruch,
durch den der gute Glauben im Handelsverkehr erſchüttert
werde, als vorliegend und beantragte unter Zubilligung mil-
dernder Umſtände 4 Jahre Gefängnis. Das Gericht erkannte
unter Berückſichtigung der vorhandenen Milderungsgründe auf
2 Jahre Gefängnis.

Bitterfeld. Arbeiterlos, Auf ſchreckliche Weiſe verun
lückte Montag abend gegen 9 Uhr auf Werk der chem. Fabrik
riesheim-Elektron der Arbeiter Meiſter aus Holzweißig, indem

er in ein Lauge enthaltendes Baſſin fiel. Der Schwerverletzte,
der Brandwunden am ganzen Körper, beſonders ſchwere aber
an den Beinen davontrug, wurde dem hieſigen Krankenhauſe
r Auf ſelbiger Fabrik verbrannte ſich der AufſeherFiſcher von hier einen Arm durch Phosphor. Jn Zſchörgen
cheute am Sonnabend das Pferd des Gutsbeſitzers Dorn hier-
elbſt und warf den Begleiter des Wagens, den 14jährigen

L. Hoffmann aus Möritzſch, derart zu Boden, daß derſelbe amanderen Morgen, wahrſcheinlich infolge eines Hergſchlages wegep

des gehabten Schreckes, plötzlich verſchied.
Quedlinburg. Unſer älteſter Parteigenoſſe, der

86 jährige Friedrich Meier, iſt geſtorben. Er war in der
Agitation von Mund zu Mund außerordentlich thätig und
fehlte trotz ſeines hohen Alters nie an Parteiveranſtaltungen.

Hettſtedt. Erhöhung der Fleiſchpreiſe. Wie in
anderen Städten iſt auch hier der Preis für 1 Pfund Fleiſch
um 10 Pfg. erhöht worden.

Wittenberg. Unfall. Als in der Nacht zum Sonntag
gegen 12 Uhr der Kutſcher des Brauereibeſitzers Fuhrmann hier,
Gollmann, mit dem Geſpann von Pratau kommend ſich dem
Bahnübergang hinter dem Brückenkopfe genähert hatte, ſcheuten
plötzlich die Pferde vor dem herankommenden Güterzug und
ging durch. Da die Schranke ordnungsmäßig geſchloſſen war,

urchbrachen ſie dieſelbe und ſteuerten direkt auf den Zug zu,wobei ſie zwiſchen zwei Telegraphenſtangen anrannten und dieſe

e den Wagen ſtark beſchädigten, ſich zum Glück aber auch
eſtfuhren. Jnzwiſchen war es auch dem Maſchinenführer ge-

lungen, den Zug zum Halten zu bringen, und G. ſowie die
die Pferde konnten aus ihrer ſehr gefährlichen Lage befreit
werden. Das Geſchirr, welches unmittelbar neben den Schienen
ſtand, wäre ſicher verloren geweſen, wenn der Zug nicht zum
Halten gekommen wäre.

Groß-Kroſtitz. Als Anſtifter des Diemenbrandes des Guts
beſitzers Emil Zſchernitz wurde der Bahnarbeiter Lucas ver
haftet und nach Delitzſch ins Gefängnis verbracht.

m. Mühlberg a. E. Kindesmord. Am Sonntag früh
wurde in einem Hofe Neuſtädter Graben hierſelbſt die Leiche
eines neugeborenen Kindes furchtbar verſtümmelt gefunden
Anſcheinend hat die Mutter ſich des Kindes gleich nach der Ge
burt entledigen wollen und dasſelbe über das Thor geworfen.
wo es dann von Hunden arg zugerichtet worden iſt. Jedenfalls
wird die eingeleitete Unterſuchung die Ermittelung dieſer ent
menſchten Mutter ergeben.
a. Querfurt. Die bei der Firma Kämpfer an dem Neubau

eines Getreideſpeichers beſchäftigten Maurer wurden am Mon
tag abend, nachdem ſich dieſe geweigert hatten in Akkord zu
fugen, plötzlich entlaſſen. Am Dienstag (heute) findet vorans
ſichtlich eine der Maurergewerkſchaft ſtatt, die zu
dieſem Fall Stellung nehmen wird.

Erfurt. Keine Gottesläſterung. Die FerienStraf
kammer des hieſigen Landgerichts hat in Sachen der Reliquien
beſchimpfung, welche nach Anſicht der kgl. Staatsanwaltſchaft
durch Abdruck des Artikels „Eine Portion Mittelalter“ in
Nr. 138 der Tribüne, der ſich mit der Aachener Reliquienaus
ſtellung beſchäftigte, begangen ſein ſollte, die Eröffnung des
Hauptverfahrens abgelehnt. Jn dem Artikel befand ſich auch
eine Strophe der zum heiligen Rock nach Trier gehenden Frei
frau von Droſte-Viſchering“. Entgegen der ſtaatsanwaltlichen
Auffaſſung hat die Ferienſtrafkammer in dem inkriminierten
Artikel keine Beſchimpfung von Einrichtungen oder Gebräuchen
einer chriſtlichen Kirche oder der Kirche ſelbſt gefunden. Die
Beſchlußkammer betrachtet auch den Artikel lediglich als eine
ſchroffe Ablehnung des Reliquienkultus der katholiſchen e
und als eine aus Satire und Ernſt gemiſchte Kritik der
lichen Rückſtändigkeit und Widerſinnigkeit dieſer kirchlichen Ein
richtung. Eine rohe Herabziehung und Verächtlichung des für
heilig Gehaltenen, wie ſolche 8 166 St.-G.-B.
das Gericht in dem Artikel nicht gefunden.

Es muß abgewartet werden, ob nicht die Staatsanwaltſchaft
Beſchwerde an die Oberſtaatsanwaltſchaft Naumburg ei
und dieſe die Eröffnung des Verfahrens anordnet, wie das
ähnlichen Fällen ſchon öfter geſchah.

Verjammlungsberichte.

Steinſetzer.
In der am Mittwoch, den 20. Auguſt, ſtattgefundenen öffent

lichen Verſammlung erſtattete der GeſellenAusſchuß reſp. die
dazu gewählte Kommiſſion Bericht über die mit dem St
meiſter Herrn K. Reinitz, ſtattgefundene Verhandlung.
hat ſich Herr Reinitz bereit erklärt, den Minimallohn von
52 Pf. pro Stunde zu zahlen. Die Kommiſſion war beauftragt,
dies ſchriftlich zu verlangen, welches aber von Herrn Reinitz.
abgelehnt wurde mit der Motivierung, daß er ſich doch unter
Zeugen zur Zahlung des Minimallohnes bereit erkläre, andern
falls müßten wir uns an die hieſige Steinſetzer-Jnnung mit
einem diesbezüglichen Antrag wenden.

Betreffend der Nichteinſtellung hieſiger und Bevorzugung
fremder Steinſetzer meinte Herr Reinitz, ließe er ſich keine Vor
ſchriften machen, die betreffenden hieſigen Steinſetzer hätten ihn
beleidigt und er ließe ſich nicht dazu zwingen, derartige Leute
einzuſtellen. Sollten wir aber darauf beharren, dann würde er
die fremden entlaſſen; hieſige könne er aber trotzdem nicht ein
ſtellen, da die Arbeit nicht vorwärts ginge.

Eine lebhafte Debatte entſpann ſich über den Bericht. Der
GeſellenAusſchuß, ſowie einige andere Redner empfahfen, es
bei den erzielten Erfolgen zu belaſſen, um ſo mehr, da gerade
diejenigen, welche bis dato billiger arbeiten mußten, es vorge
zogen r zu erſcheinen. Von den zirka 30 Mann,
welche bei Reinitz arbeiten, waren 4 Mann (ſage und ſchreibe
vier Manny) in der Verſammlung erſchienen. Dieſes wurde ſehr
ſcharf gerügt.

Es iſt ſehr bedauerlich, daß die betreffenden Kollegen, wegen
deren die ganze Aktion ins Leben gerufen wurde, ſo wenig Ver
ſtändnis dafür beſitzen, um das Elend in ihren Familienverhält
niſſen erkennen zu können. Vom Vorſitzenden wurde empfohlen,
rege dahin zu agitieren, um dieſen Kollegen den Nutzen und
Zweck unſerer Organiſation vor Augen zu führen.

(Ich ſollte meinen, wenn verſchiedene von dieſen Kollegen du
unſer Einſchreiten einen Mehrverdienſt bis zu 12 Pf. zwöl
Pfennige pro Stunde erhalten, ſo dies doch keiner
weiteren Agitation bedürfen, oder aber die Betreffenden können
in ihrer Stumpfſinnigkeit ſich nicht hinein denken, daß ihre
Familie auch ein Recht hat, ihre Lebens verhältniſſe etwas
zu geſtalten. Anmerkung des Schriftführers.)

Die Agitations- Kommiſſion giebt noch bekannt, daß Mitte
n eine Provinzial- Konferenz der Steinſetzer in Halle

attfindet.Hierauf Schluß der von 13 Mann beſuchten Verlamnjnwg.
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Golzarbeiter.
Ein intereſſantes Reſultat war es, was in der öffentlichen

r Sir im Weißen Roß am 23. d. M. derollege Schnabel betreffs der vor einiger Zeit aufgenommenen
Statiſtik in den Holzbearbeitungs Gewerben den Kollegen
vorführen konnte. War auch die Beteiligung an der Ausfüllun
nicht befriedigend, ſtand auch ein Teil der in Frage kommenden B
rufsgenoſſen der Ausfüllung des Bogens verſtändnislos gegen
über ſo traten andererſeits aber auch kraſſe Bilder der durdie Kriſis hervorgerufenen Not zu e Es waren insgeſamt
429 Fragebogen eingegangen, welche Auskunft über die Lohn,
Arbeitsbedingungen u. ſ. w. in 133 Betrieben geben. Das
Material ſoll zu einem Flugblatt bearbeitet und dadurch der
Agitation zugänglich gemacht werden. Jm 2. Punkte kamendie Steine in Halle zur Sprache, die ebenſo wie
die Statiſtik zu einer regen Ausſprache führten. Hinſichtlich
Stellungnahme zu den reren Punkten wurde den Delegierten
zum Gewerfkſchaftskartell freie Hand gelaſſen. r.

Zimmerer (zentral).
Am 23. Auguſt fand unſere regelmäßige Mitgliederverſamm-

lung ſtatt, in welcher Kamerad Römer- Hamburg referierte.
Redner wies zunächſt auf die hieſige Zahlſtelle zurück, wie die
ſelbe in Zukunft zu arbeiten hat, empfahl auch den Anweſenden,
wenn heute die Wahl eines erſten Kaſſierers erfolgt, nur einen
ſolchen zu wählen, der im Jntereſſe des Zimmererverbandes
Deutſchlands zu arbeiten hat und nicht wie der vorige für ſich.
Es fand folgende Reſolution Annahme: Die Mietglieder-
verſammlung der Zahlſtelle Halle erklärt ſich mit den Aus
führungen des Referenten einverſtanden; die Anweſenden ver-
pflichten ſich, eine energiſche Agitation für die Hebung der
hieſigen Zahlſtelle zu entfalten, um hierorts eine Organiſation
zu ſchaffen, die ihre Lohn- und Arbeitsbedingungen ſelbſt zu
regeln im ſtande iſt, und erſucht die heutige Verſammlung die
übrigen Gewerkſchaften, die auf dem Boden der Zentraliſation
ſtehen, uns in unſerm Vorhaben zu unterſtützen.

Alsdann wurde zur Wahl eines erſten Kaſſierers geſchritten,
welcher von den Anweſenden einſtimmig gewählt wurde.
verſprach, ſein Amt pünktlich und gut zu verwalten. Die Ab-
rechnung vom Stiftungsfeſt konnte noch nicht ſtattfinden, da
noch nicht alles geordnet und geregelt war. Das Kartell wünſcht,
daß das Herbergsweſen für fremde Zugereiſte gut beſchaffen
wird. Es kam zur Sprache, daß mehrere Verbandsmitglieder
wegen Schulden geſtrichen worden ſind und von unſerer Zahl-
ſtelle ausgeſchloſſen wurden, ſich dann dem Fachverein ange-
ſchloſſen haben. Wegen Veruntreuung wurde der erſte Kaſſierer
unſerer Zahlſtelle ausgeſchloſſen. Fr. L.

Merſeburg.
Gewerkſchaftskartell. Zum 1. Punkt der Tagesordnung

gab der Vorſitzende bekannt, daß die ſtatiſtiſchen Fragebogen an
ſämtliche Gewerkſchaften abgegeben ſeien und ſo bald wie mög-
lich wieder abgeliefert werden ſollen. Das Gewerkſchaftsfeſt
ergab einen Ueberſchuß von ungefähr 9 Mark. Das Geld wird
der Kartellkaſſe überwieſen. Beim 3. Punkt der Tagesordnung
wird ein Antrag angenommen die Gewerkſchaften mögen ſich
dahin ſchlüſſig werden, wenigſtens aller Vierteljahre ein Ver
gnügen auf der Funkenburg abzuhalten. Auf eine Anfrage, ob
die Bibliothek auch fleißig benutzt wird, erfolgte Auskunft, daß
dies geſchieht. Es wird beſchloſſen, die Broſchüre von Kautsky
und die Gleichheit von Bellamy anzuſchaffen. Ende Auguſt
findet eine öffentliche Gewerkſchaſtsverſammlung ſtatt mit der
Frau Kähler als Referentin. Nachdem noch mehrere Eingänge
erledigt waren, wurde die Sitzung gegen 12 Uhr geſchloſſen.

Nächſte Sitzung am 5. September. Präſenzliſte: Anweſend
waren 13 Delegierte, entſchuldigt fehlen 1 Metallarbeiter und

1 Schmied. G. R.Torgau.
Am Sonnabend, den 16. Auguſt, abends 8/2 Uhr fand unſere

regelmäßige Mitgliederverſammlung des Fabrik, Land und
HilfsarbeiterVerbandes ſtatt, in welcher Gen. E. Schröder
von Torgau als Referent anweſend war. Da der frühere Vor
ſitzende G. Wieſener es nicht mehr für nötig erachtet, in den
Verſammlungen zu erſcheinen, wodurch unſere blühende Zahl
ſtelle ſehr gelitten hat, eröffnete Kollege Lingner die Verſamm-
iung. Der Referent ſprach über das Thema: „Wodurch können
wir unſere Lage verbeſſern Am Schluſſe ſeiner Ausführungen
verurteilte er das Verhalten des früheren Vorſitzenden, Gen.
Wieſener und des Kaſſierers W. Bachmann, welche die blühende
Zahlſtelle ſo weit zu Grunde richteten, daß mit einem neuen
Aufbau begonnen werden mußte.

Sodann wurde zur Vorſtandswahl geſchritten und es wurden
gewählt die Kollegen R. Lingner als 1., Fr. Göpel als
2. Vorſitzender, K. Hertwig als 1. und G. Kretſchmar als
2. Kaſſierer, als Schriſtführer H. Becker und Paul Schuſter, zu
Reviſoren E. Richter, W. Schubert und R. Kretſchmar. Jm
Verſchiedenen legte Kollege Lingner den Mitgliedern ans Herz,
Solidarität zu üben.

Die gut beſuchte Verſammlung, in welcher 4 Mitglieder ge-
wonnen wurden, wurde mit einem Hoch auf den Verband m

12 Uhr geſchloſſen. R.
Aus dem Reiche.

Berlin. Als Schlußſtein der Siegesallee fand
Montag vormittag auf dem Kemperplatze in Gegenwart des
Kaiſerpaares die Enthüllung des Rolandbrunnens ſtatt. Bei
der Gelegenheit hat es dann auch verſchiedene Orden geregnet,
auch Oberbürgermeiſter Kirſchner wurde bedacht

Unter dem Verdachte, den Luſtmord bei Plötzenſee
begangen zu haben, wird gegenwärtig im Potsdamer Gerichts-
gefängnis der 30 jährige Malergehilfe Lemmer aus Gumbinnen
feſtgehalten, der am Mordtage aus Sonnenburg gekommen war
und ſich in der Umgebung von Plötzenſee aufgehalten haben ſoll.

Braunſchweig. Eiſenbahnunfall. Der D- Zug Nr. 9
entgleiſte geſtern infolge Radreifenbruchs einer Maſchine auf
dem Bahnhof Schandeloh. Beide Maſchinen und der folgende
Packwagen wurden quer über das Geleiſe geworfen, der Pack-
wagen fing Feuer, das jedoch bald gelöſcht wurde. Von den
Paſſagieren wurden vier Perſonen leicht verletzt. Vom Fahr-
perſonal haben vier Mann ernſtliche und zwei leichte Ver
letzungen davongetragen. Die Verbrühungen, welche der Heizer
erlitten, ſind ſehr ernſter Natur. Es wird angenommen, daß
das Unglück durch eine Senkung des Erdreichs veranlaßt
worden iſt, die durch den Umbau des Stationsgebäudes entſtand.

Schramberg (Württemberg). Schwerer Unglücksfall.
Sonntag abend fuhren mehrere Arbeiter der Uhrenfabrik von
einem Feſt auf einem leeren Bierwagen nach Hauſe. An einer
ſteilen Stelle ſtürzte der Wagen die zehn Meter hohe Böſchung
hinab; drei junge Leute waren ſofort tot, zehn ſind mehr oder
minder ſchwer verletzt.Köln. Ernſte Folgen hätte ein Eiſenbahnunfall am
Sonntag abend haben können. Ein von Kevelaar kommender
nach Eitorf fahrender dicht beſetzter Pilgerzug fuhr unweit der
Station KölnNippes einem Viehzug in die Flanke, wobei meh
rere Wagen des letzteren entgleiſten und beide Hauptgleiſe ge-
ſperrt wurden. Die Maſchine des Perſonenzuges wurde be-
ſchädigt. Perſonen kamen glücklicherweiſe nicht zu Schaden.

Hamburg. Wieder ein Schiffszuſammenſtoß. Der
Paſſagierdampfer Billwärder mit 110 Mitgliedern und Gäſten
des „Ordens vom blechernen Kreuz an Bord kam von Taten-
berg und kollidierte um Mitternacht bei der Schöpfſtelle Kalten
hofe mit dem Paſſagierdampfer Adalbert und traf das Schiff
vor dem Radkaſten. Zum Glück konnte rechtzeitig geſtoppt
werden, ſo daß der Adalbert nur leicht beſchädigt wurde und
nicht ſank. Es entſtand jedoch eine furchtbare Panik und bei
dem Drängen wurden viele der in höchſter Angſt ſchwebenden
Paſſagiere verletzt. Die Urſache des Zuſammenſtoßes iſt an-
ſcheinend falſche Navigierung.

Heilbronn. Arbeiterriſiko. Bei Sprengungsarbeiten
in einem Steinbruch beim Jägerhaus wurde ein Arbeiter
Namens Volz aus Happenbach getötet und die Vorarbeiter
Jooß und Geiger lebensgefährlich verletzt.
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Steinheid. (SachſenMeinin en) Eingeäſchert
durch eine ßer dreizehn Weint mit Neben-

bäuden. Wie angia Familien, meiſt arme Arbeiter und
lasbläſer, ſind obdachlos. u

Vermiſchtes.
Auf dem Wetterhorn vom Blitz getötet. Die zwei

Brüder Fearon, die am Dienstag mit zwei Führern von
Grindelwald aus eine Beſteigung des Wetterhorns unternom-
men hatten, werden ſeitdem vermißt. Eine am Donnerstag
früh gygan ene, aus 30 Mann beſtehende Hilfskolonne fand
unweit der Spitze einen der Brüder und einen Führer vom
t Fprgaen; man vermutet, daß die beiden anderen ab-
geſtürzt ſind.Freitag nacht wurden die Leichen Henry Fearons, der kaum

25 Jahre zählte, und des Führers Brawand nach Grindelwald
gebracht; ſie waren nahe unter dem Wetterhorngipfel, von Eis
und Schnee halb verdeckt, aufgefunden worden. Die vom Blitz
trahl angeſchmolzene Uhr Brawands zeigte 11 Uhr 10 Minuten.

Fearon hatte noch den Zwicker auf der Naſe und einen photo-
Se echer Apparat auf dem Rücken. Die beiden anderen

eichen, die des Bruders Henry Fearon und des zweiten
e drere, befinden ſich im ſogenannten Wetterkeſſel, wo die
Bergung viele Schwierigkeiten bereiten wird.

Opfer des Bergſportes. Der Prokuriſt Czermy aus
Wien iſt mit ſeiner Frau von der Neuen Aler-Scharte abgeſtürzt.
Czermy wurde ſchwer verletzt von Touriſten aufgefunden, da
gegen gelang es bis jetzt noch nicht, Frau Czermy aufzufinden.

Emile Zolas „Wahrheit“, der dritte Roman der Serie
Die vier Evangelien (der zweite Roman dieſer Serie „Arbeit“ iſt
im Volksblatt zum Abdruck gelangt), wird demnächſt in der
franzöſiſchen Zeitung Aurore erſcheinen. Der Roman ſpielt in
der Lehrerwelt. Der Romancier lehnt ſich in dieſem Werke
gen die Unwiſſenheit auf, in der man die Maſſen ſchlummern
äßt, ſo daß ſie dem Jrrtum und der Lüge zum Opfer fallen.

Er behandelt den Kampf der Laien gegen die Ordensſchulen, iſt
alſo von ſehr aktuellem Jntereſſe. Für die Handlung, um die
die Probleme gruppiert werden, hat Zola den Dreyfushandel
in die verſetzt, um an einem frappierendenBeiſpiele ſeine Ueberzeugung nachzuweiſen, daß die kommende
große Nation, die vernünftige, ſtarke, Recht ſchaffende und er-
löſende, ihre ganze Kraft in der Erkenntnis der Wahrheit
ſchöpfen wird. en Mittelpunkt der Handlung bildet der
Kampf zwiſchen einem freidenkenden Gatten und ſeiner bigotten
Frau wegen der Erziehung des Kindes. Zola ſucht da zu be-
weiſen, daß der Mann das Weib dem Prieſter entreißen und
es von den Banden der Kirche befreien muß, wenn er ſeine
Selbſtbefreiung durchführen will. Die Kirche iſt für ihn die
böſe, antiſoziale, ſtagnierende und verderbende Macht, die nie-
dergeſchlagen werden müſſe.

Alt Heidelberg. Folgende Notiz findet ſich im Heidel-
berger Tageblatt:

Ein Geſchenk von 500 Mk. hat das Corps Vandalia am
Schluſſe ſeines Stiftungsfeſtes den Mannſchaften der hieſigen
Polizei überwieſen als Anerkennung für die durch nichts
geſtörte Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung während
der Feſttage; ferner ſoll das Corps die ſtädtiſche Armenkaſſe
mit 800 Mk. und ſeinen Diener, Herrn Brehm, mit 400 Mk.
bedacht haben.

Beluſtigend iſt der Paſſus „für die durch nichts geſtörte Auf
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung“. Soll das ſich etwa
auf die Studenten ſelbſt beziehen und das Geſchenk nur eine
Remuneration ſein für die Mühe, die die Poliziſten mit den
Herren Studenten hatten

Dieſe letztere Ausſicht ſcheint durch folgende, ebenfalls dem
r delberger Tageblatt entnommene Notiz erhärtet zu werden.
Es heißt da:

Die vielgeplagte Polizei atmet gegenwärtig ordent-
lich auf. Seitdem die Studenten in die Ferien gegangen
ſind, kommen nur wenige Fälle von Ruheſtörung und Unfug
vor. Jn unſeren Straßen herrſcht zur r eine vornehme
Ruhe und die zahlreichen Fremden, welche hier Abſteigequartier
ren können ſich über nächtliche Ruheſtörung gewiß nicht

eklagen.
Heſſiſches Amtsdeutſch. Der Frankf. Ztg. wird ge-

ſchrieben: Mit ſtilvollem Deutſch prunkt das großherzoglich
heſſiſche Miniſterium des Jnnern in den beiden letzten Num-
mern des Regierungsblattes. Jn einem Erlaß heißt es

„Seine kgl. Hoheit der Großherzog haben dem Landwirt
Otto Nau und Karl in Anerkennung der von den
ſelben gemeinſam am 5. März lf. Jahres mit Mut und Ent-
ſchloſſenheit, ſowie eigner Lebensgefahr bewirkten Rettung
es eine Geldprämie zu verleihen geruht. Jn Gemäß-heit Allerhöchſter Entſchli ßung wird dies hiermit zur öffent-

lichen Kenntnis gebracht.
Weshalb denn Mut und Entſchloſſenheit, die gemeinſam mit
den genannten Landwirten den Mann aus dem Waſſer zogen,
keine Geldprämie bekommen

J einer andern Nummer des Regierungsblattes iſt folgendes
zu leſen„„Nachdem Seine kgl. Hoheit der Großherzog mittels Aller-höchſter Entſchließung vom 30. d. M. Allergnädigſt geruht

haben, auf den Antrag des Ortsvorſtandes zu Bensheim und
nach gutächtlicher Anhörung des Kreistages des Kreiſes
Bensheim für die Kreisſtadt Bensheim die Städteordnung
mit Wirkung vom Zeitpunkt des erſtmaligen Zuſammentritts
der neu zu wählenden Stadtverordneten Verſammlung für
anwendbar zu erklären ſo wird dieſes hiermit zur öffent-
lichen Kenntnis gebracht.

Darmſtadt, den 31. Juli 1900(
Großh. n 1 des Jnnern.

Emmerling.“

Demjenigen Herrn, der wo das geſchrieben hat, gehört in
Gemäßheit ſeiner Verdienſte in Bezug auf die Sprache ſeitens
der demſelben vorgeſetzten Behörde unter Wirkung vom Zeit-
punkt der Veröffentlichung ſeines diesfalſigen Erlaſſes das
Schreiben verboten und dieſes zur öffentlichen Kenntnis ge-
S r Ja, die deutſche Sprache iſt eine ſehr ſchwere
Sprache!Für wen hat Goethe geſchrieben Der Deutſche Metall
arbeiterverband von Bielefeld hatte am 16. Auguſt zur Feier
ſeines Stiftungsfeſtes eine Egmont- Aufführung veran-
laßt. 950 Arbeiter und Arbeiterinnen lauſchten in andächtiger
Stille den Worten Goethes und der Muſik Beethovens, die
vom ſtädtiſchen Orcheſter geſpielt wurde. Unſer Bielefelder
Partei-Organ ſchreibt dazu: Als die letzten Worte Egmonts,
womit die Niederländer zum Freiheitskampf gegen die ſpaniſche
Herrſchaft aufgefordert werden: „Und dieſe (die ſpaniſchen
Soldaten) treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht ihr
Gemüt. Schützt Eure Güter! Und Euer Viebſtes zu erretten,
fallt freudig, wie ich Euch ein Beiſpiel gebe“, verklungen waren,
da waren wenige im Saale, die in dieſem Augenblick nicht ſich
Kalbſt das Gelöbnis abgaben, auch für den Befreiungskampf des
Proletariats ihr Beſtes einzuſetzen. Die bürgerlichen Zeitungen
aber ſind ganz aus dem Häuschen vor Aerger, daß auch die
Plebs an der Kunſt ſich freuen will. Die Weſtfäliſche Ztg.
ſchreibt zornerfüllt: „Jm Sommertheater Rademacher führt die
Direktion am morgigen Dienstag Goethes Egmont auf, wobei
das geſamte ſtädtiſche Orcheſter mitſoirkt. Es iſt bemerkens-
wert, daß dieſe Vorſtellung eine Dir ine der gelegentlich
des Stiftungsfeſtes des ſozialdemokratiſchen Deutſchen Metall
arbeiterverbandes am Sonnabend ſtattgefundenen EgmontAuf-
führung iſt. Alſo erſt die Sozialdemokraten, dann die Bürger-
lichen. Es iſt weit gekommen in Bielefeld, daß ſich Theater
und das ſtädtiſche Orcheſter in den Dienſt der Sozialdemokraten
ſtellen und dieſen in Sondervorſtellungen vorſpielen.“ Wenn's
gerade paßt, feiert man Goethe als Dichter des deutſchen
Volkes. Jn Wirklichkeit aber empört man ſich, wenn das Geld-
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rd.
Die Wacht am Rhein. Bekanntli

dorfer Schwimmverein beim Hofmarſ mte die Erlaubnis
nachgeſucht und erhalten, zu Ehren des Kaiſers einen Schwimm

zu veranſtalten, der dann auch in der That von
ilhelm II. vom Schiffe aus beſichti t worden iſt. Dieſes inter

Wete Freignts hat den Klad deradatſch zu folgenden Verſen
egeiſtert:

Nun ſtreckt nach Zählen, eins, zwei, drei,
Das Bein, das tadelloſe.
Uns ſchlägt das Herz friſch, fromm, froh, frei
Unter der Badehoſe.
Wir ſind in Duiſridog am Rhein
Der „Allgemeine Schwimmverein“.
Der Kaiſer naht voll Huld, er hört
Den Gruß von tauſend Stimmen.
Wir ziehn uns aus. Auf, Brüder, ehrt
Die Majeſtät durch Schwimmen!
Hört das Kommando ſcharf und barſch:
Achtung! Zum Schwimmparademarſch!
Uns ward geſtattet, mutentflammt

Schwimmen anzutreten.
ir haben beim Hofmarſchallamt

Erſt um Permiß gebeten.
Schnell war die gnäd'ge Antwort da:
Wir dürfen Schwimmen. Hip hurra!
Nun auf! Mit Herz und Fuß und Hand
Für Majeſtät geſchwommen!
Und naht der Feind dem Vaterland,
Er möge ruhig kommen.
Wir Schwimmer ſchlagen ihn aufs Haupt,
Wenn's der Herr Hofmarſchall erlaubt.
Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall
Bis an des Reiches Grenzen:
Drei Hurras dem Herrn Hofmarſchall
Und allen Excellenzen!
Treu ſchwimmt und ehrfurchtsvoll im Rhein
Der Düſſeldorfer Schwimmverein.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 26. Auguſt. Eine Rede Wilhelm II. Nach

Wolffs Bureau hielt der Kaiſer bei einem Diner an die Ver-
treter der Provinz Brandenburg folgende Anſprache: „Jch
freue mich, die Märker wieder um mich verſammelt zu ſehen,
denn ich habe das Gefühl, daß alles, was das Land geworden,
und was das Reich geworden, ſchließlich beruht auf einer
feſten Säule und dieſe Säule iſt die Mark. So wünſche ich
denn von ganzem Herzen, daß es meinem Hauſe auch ferner-hin beſchieden ſei treue, zuverläſſige, gehorſame und pflichttreue

Unterthanen zu haben, wie die Märker es von jeher den Hohen
zollern geweſen ſind.“

Titteratur.
Von der Neuen Zeit iſt das 47. Heft des 20. Jahrgangs

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor: Das
öſtreichiſche Chaos und ſeine Entwirrung. Von Mar Adler.
Biſchof Ketteler als Sozialpolitiker. Ein Beitrag zur ultra-
montanen Arbeiterpolitik. Von Auguſt Erdmann. Die Unter
ſuchungen über die Lage der Angeſtellten und Arbeiter in den
Verkehrsgewerben. Von Mar Grunwald. Notizen: Schulen
für nervenkranke Kiuder Feuilleton: Maurice Maeterlinck.
Von Henriette Roland Holſt. Frtſgsung

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar-
r. 18 des 12. Jahrgangs zugegangen.beiterinnen, iſt uns die

Aus dem Inhalt dieſer Nummer heben wir hervor: Aufruf der
Vertrauensperſon. Zur Frauenkonferenz in München. Die
Organiſation dec Wiener Heimarbeiterinnen. Von Adelheid
Popp. Die Frauenorganiſation in den Gewerkvereinen. Von
Fanny uſw.Der Wahre Jgkob hat die Nr. 18 ſeines 19. Jahrganges
erſcheinen laſſen. Wiederum mußzte er einem verſtorbenen Partei
genoſſen von der alten Garde einen Nachruf widmen, und zwar
einem, der ihm beſonders nahe ſtand, ſeinem alten Mitarbeiter
Max Kegel, deſſen in würdiger Weiſe gedacht wird. DemAufſatz über Kegel iſt ein wohlcelnngenes Porträt desſelben

beigegeben. Aus dem ſonſtigen Jnhalt der Nummer heben wir
die beiden farbigen Bilder „Die Kunſtförderer in München
und „Eine ſchwere Prüfung“, ſowie die Jlluſtrationen „Aus
England“, „Warum fiſchen dieſe Leute und „Pfarrersköchinnen
beim Stellenwechſel“ hervor. Der textliche Teil der Nummer
bringt noch die Gedichte „Rudolf von Bennigſen“, „Frei iſt der
Vurſch“, „FürſtenEntrevuen“, „Das Kinderſpielzeug“, Kultur-
arbeit“, „Miniſterpech“, „Der Parteiloſe“ und außer einer An
zahl kleinerer ſatiriſcher Proſabeiträge noch die Novellen DerKinderglaube“ von Dr. Ludwig Frank und „Kinder“ von Klara
Müller. Der Preis der 10 Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pf.

Zriefkaſten der Redaktion.
Chr. L. Wir bitten, in der Sprechſtunde 12 bis 41 Uhr

zu erſcheinen, da ſonſt die Aufnahme nicht möglich iſt.
K. K., Zipſendorf. Sofern der junge Mann kein ſteuer-

pflichtiges Einkommen hat, brauchen die Steuern nicht bezahlt
zu werden. Sie müſſen aber ſofort um die Befreiung von
der Steuer beim Landrat nachſuchen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 25. Auguſt.

Schaffner Elſte und Martha König (Berlin
und Merſeburgerſtraße 23). Buchbinder Schultze und Anna
Traxdorf (Kleine Brauhausſtraße 12 und Ankerſtraße 8). Ober-
kellner Weißenbeck und Frida Ehlers (Halle und Halberſtadt).
Schloſſer Poehritzſch und Gertrud Nagel (Halle und Storkau).
Geboren: T. (Große Schloßgaſſe 8).Tiſchler Broske S. (Thüringerſtraße 26). Arbeiter Kubick S.

(Raffinerieſtraße 32). Arbeiter Lehmann (Hochſtraße 19).
Schmiedemeiſter Seifert S. (Pfännerhöhe 30). Oberleutnant
Saul S. (Kirchnerſtraße 21).

Geſtorben Arbeiter Weber S., 11 J. (Klinik). Bergmanns
Schneider Ehefrau, 36 J. (Klinik). Aufſehers Weiner T., 6 J.
(Krauſenſtraße 15). Stellmachers Francke S., 1 W. (Schwetſchke
a ze 8). Schuhmachermeiſters Schliebe S., 7 Mon. (Glauchager
traße 23). Viehbegleiter Peter, 49 g. n en

ankenhaus). ernih).
Witwe Reinecke, 42 J. Etiſabeth
Reiſinger S., totgeb. (Klinik). Frida Zielke, 15 J. (Kli

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. Auguſt.
Eheſchließung Handlungsgehilfe Fabricius und Thekla

Scholl (Erfurt und Göbenſtraße 20).
Geboren: Unteroffizier Wengler S. (Hardenbergſtraße 36).

Arbeiter Muſchala T. (Seebenerſtraße 3). Bahnwärter Sommer
S. (Kreisſtraße Schloſſer Eckſtein T. (Klausbergſtraße 5a).
Maurer Röder T. (Ludw. Wuchererſtraße 4). Tiſchler r Wing
T. Gr Brunnenſtraße 46). Bureau Vorſteher Berge T.
(Große Brunnenſtraße 46). Lehrer Sommer T. (Karlſtr. 19).

Geſtorben Wagenführers Schröter S., 1 Mon. (Zieten-
ſtraße 6). Platzmeiſter Preißger, 62 J. Albrechtſtraße 24).
Schneidermeiſters Bergner S., 11 M. (Bernburgerſtraße 21).
Arbeiterin Jda Herold, 15 J. (Seebenerſtraße Arbeiter
Spatzier, 17 J. (Große Brunnenſtraße 52). Arbeiterin Spatzier,
15 J. (Große Brunnenſtraße 52).

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen-
tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle.
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